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The Rigger


Was bisher geschah:

Rosalie Sinclair liebt ihren Job beim New Scotland Yard und ihre Bücher. Sie führt ein gutes geregeltes Leben, bis sich der Fotograf Russel Linney in ihr Leben schleicht. 

Nach einem heißen Flirt lädt er sie zum Tee ein. Ganz altmodisch, ganz klassisch. So wie Rosalie es gerne mag. 

Doch es kommt anders:

Russel verführt sie und verspricht ihr die Erfüllung all ihrer erotischen Wünsche, wenn sie sich nur seiner Bruderschaft anschließt.

 


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


The Rigger 

 

 

 


Teil 2 Rosen auf nacktem Fleisch


Ich hatte kaum die Tür zu meinem Apartment hinter mir geschlossen, da sank ich auch schon zu Boden, denn mir wurde klar, dass Russel mir nicht eine Frage so beantwortet hatte, damit ich verstehen konnte, was das Ganze sollte. Das Einzige, das ich mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass in mir immer noch diese eine bestimmte sexuelle Erregung tobte. Der Gedanke daran, dass diese immer und je nach Bedarf befriedigt werden sollte, klang so verlockend, dass meine Fantasie bereits Achterbahn fuhr, bevor ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte. Müde schlich ins Bett, stellte den Wecker und kuschelte mich in meine Kissen. Mit einer Sache hatte Russel recht: Wenn ich erst einmal eine Nacht darüber geschlafen haben würde, könnte ich das Ganze als das enttarnen, was es war: Der größte Irrsinn aller Zeiten. Aber diese Erkenntnis kam mir eben nicht. 

Ich erwachte am Montagmorgen ohne den üblichen Wochenendkater. Ich hatte hervorragend geschlafen, fühlte mich ausgeruht und spürte immer noch diese leichte Erregung in mir. Jede Bewegung, die ich machte, klang in mir nach und es war ein herrliches Gefühl der Lebendigkeit. Meine morgendlichen Erledigungen gingen mir so einfach von der Hand, wie schon seit Jahren nicht mehr. Ich liebte meinen Job. Ja. Aber es war mir immer schwer gefallen, mich nach einem Wochenende zu überwinden, wieder in den Alltag zu gehen. 

Dieser bad mood fehlte mir heute und ich war bestimmt nicht traurig darüber. Beschwingt und gut gelaunt betrat ich das Büro, das ich mir mit meinem Vorgesetzten teilte, und nachdem ich meine Unterlagen überprüft hatte, versuchte ich mehr über Mr. Russel Linney herauszufinden. Da ich mich weder mit dem Fotografieren noch mit dem grenzübergreifenden SM auskannte, war ich erstaunt, wie viel es über ihn im Internet zu lesen gab. Es gab Links zu Ausstellungen, Bilder seiner Arbeiten, mit denen ich mich später beschäftigen wollte, weil sie einfach so zahlreich waren.

Ich fand also im Internet einiges an Informationen über ihn und aus jeder sahen mich diese dunklen Augen an. Es war wie ein Déja vu. Da ich seinen Namen auch durch unser internes System hatte laufen lassen - ein Anflug von Paranoia war mir gestattet, schließlich wusste er wesentlich mehr von mir, als ich mir vorstellen konnte - hatte ich erwartet, die eine oder andere Eintragung aufgrund von nicht bezahlten Tickets zu sehen. Dem war leider nicht so. In unserer Datenbank fand sich ein Russel Linney aus Birmingham, der vor Jahren als Zeuge in einem seltsamen Fall von sexueller Nötigung ausgesagt hatte. Zu Gunsten des Opfers, wie ich feststellte. Und obwohl ich kein Foto im Anhang der entsprechenden Datei fand, ahnte ich, dass es sich bei dem Birmingham-Russel um meinen handeln musste. Es versetzte mir einen Stich. Hatte das mit dieser Gruppe zu tun? War das der Haken? Ich schüttelte mich und versuchte so, die Gedanken los zu werden. 

 

Mit einem Blick auf die Uhr erhob ich mich und ging hinüber in den Raum, in welchem wir unsere Briefings abhielten. Einige meiner Kollegen waren schon anwesend, nippten müde an ihrem Kaffee, und als sie mich sahen, nickten sie zum Gruß. Das fahle Neonlicht ließ ihre Gesichter grauer erscheinen, als sie es in Wirklichkeit waren. Wenigstens etwas, das an diesem Montag normal zu sein schien. DCI Jonas Peel, der Chef der Abteilung, bereitete seine Unterlagen vor, als ich eintrat. „Miss Sinclair“, begrüßte er mich und ich erwiderte den Gruß. 

„So … sind alle da?“ Peel sah in die Runde, nickte und zog sich den Hosenbund dabei etwas höher. „Wir haben einen Serienkiller“, sagte er so trocken, wie nur er es sagen konnte. Schlagartig war selbst der müdeste Kollege wach und richtete sich auf. „Leider hat uns die District-Police erst am Samstagabend nach dem Fund einer weiteren Leiche informiert.“ Peel warf die kleinen Scheinwerfer über der Projektionswand an. Nun konnte man das Bild, die vorher nur schemenhaft zu erkennen waren, besser erkennen. Es war die Tatortfotografie einer toten Frau. „Es ist immer das Gleiche“, sagte er jetzt viel müder, und ich wusste, dass er es leid war, Leichen sehen zu müssen. Peel war es genauso leid, immer erst dann gerufen zu werden, wenn das Kind schon mehrfach in den Brunnen gefallen war. „Das hier ist Leiche Nr. 4. Sie hat noch keinen Namen, aber ich erspare es mir, sie Jane Doe zu nennen.“ Er drehte sich zu dem flackernden Bild an der Wand. „Scheiße“, fluchte er, „hat das Mistdingen immer noch keiner repariert?“ Er schlug einmal mit der Faust auf den Tisch und das Flackern verschwand. „Geht doch“, sagte er zufrieden. Peel klang erschöpft. Seinem Aussehen nach zu urteilen musste er die halbe Nacht hier gewesen sein. Kurz ging ich den Inhalt meiner untersten Schublade durch. Ja, da musste noch ein sauberes Hemd für ihn drin liegen. 

„Gut, wo war ich? Ach ja … noch gar nicht. Also: Die Frau, die Sie hier sehen, ist keine zwölf Stunden tot. Wie gesagt, einen Namen haben wir noch nicht, aber sie reiht sich mit ihrem Tod in eine Serie von Verbrechen ein, die alle gleich – oder zumindest ähnlich – abgelaufen sein müssen. Der Obduktionsbericht erzählt uns folgende Geschichte: Die Damen hatten alle die gleiche Hautfarbe, waren im gleichen Alter, gleiches Gewicht, gleiche Größe; Haar- und Augenfarbe identisch. Als Gimmick hat sich der Mörder ein paar Juteseile einfallen lassen und als speziellen Abschiedsgruß eine Rose in die Seile gesteckt. Bei allen Leichen gleiche Vorgehensweise: Tod durch Ersticken. Kurz vorher Geschlechtsverkehr; da aber keine Wunden an ihren Geschlechtsorganen gefunden wurden, nimmt die DP an, dass der Sex einvernehmlich war. Spuren von Sperma wurden nicht gefunden, was natürlich die Suche nach den Tätern erschwert. Alle Opfer weisen allerdings Striemen auf. Wenn man jetzt eine miese Fantasie hat, könnte man behaupten, dass da regelmäßig was schief geht oder der Täter übt. Aber das werden wir in den Täterprofilen herausstellen. Miss Sinclair: Ihre Aufgabe.“ 

Ich hatte angespannt gelauscht und meinen Blick nicht von der Projektion hinter meinem Chef abwenden können. Allerdings war mein Blick nicht an der Toten hängen geblieben. Nicht an den kalten, nackten Körpern. Sondern an der Rose, die in ihre Fesseln gesteckt worden war. So eine Rose stand bei mir zuhause auf dem Nachttisch. Für einen Moment stockte mir der Atem, durchzuckte mich ein fürchterlicher Verdacht – dasselbe Gefühl wie vor zehn Minuten. Das konnte Zufall sein. Ja … ganz sicher war es das. Es war die Zeit für Rosen, die nicht aus dem Gewächshaus kamen. Und außerdem war nicht wirklich zu erkennen, dass es diese Rosenzüchtung war. 

Ich nickte, wartete auf das Ende des Briefings und ging zurück in unser Büro. Einen Augenblick später erschien Peel. Aus der Nähe betrachtet sah er noch wesentlich schlimmer aus; seine Haut schimmerte grau, seine Mundwinkel hingen traurig nach unten. Ich schenkte ihm einen Kaffee ein, reichte ihm die Tasse. Peel sah kurz auf, lächelte mich schwach an und nahm einen Schluck. „Dass diese Idioten von der DP immer noch glauben, sie könnten solche Fälle allein lösen. Verdammt.“ Er fuhr sich über die Augen. 

„Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?“, fragte ich ihn und er grinste mich schräg an. „Was haben wir heute für einen Tag? Montag … dann wohl irgendwann Samstag.“ Empört stieß ich die Luft aus. „Warum haben Sie mich nicht angerufen?“ 

„Weil Sie in den letzten Monaten kaum ein Wochenende frei hatten … Kann ich denn ahnen, dass ausgerechnet bei dem schönen Wetter die Idioten vom DP zu uns kommen???“ Ich schüttelte lachend den Kopf. 

„Nein, wahrscheinlich nicht. Ich mach Ihnen die Liege fertig … ok?“ Peel sah mich an, nahm mein Gesicht in seine Hände und ich konnte riechen, dass er mehr Kaffee getrunken hatte, als ihm gut tat. „Aber nur zehn Minuten und auch nur deshalb, weil ich weiß, dass Sie keine Ruhe geben werden.“ Er küsste mich väterlich auf die Stirn. 

Peel schlief sechs Stunden und er sah mich strafend an, weil ich ihn nicht geweckt hatte. 

„Haben Sie etwas Verwertbares?“ Sein Ton war mürrisch, aber das kannte ich schon von ihm. Ich reichte ihm sein sauberes Hemd, das er mit einem schrägen Lächeln annahm und sich sogleich umzog. „Nein … Die vom DP hatten seit Monaten Zeit und haben nichts gefunden. Ich habe mir die einzelnen Unterlagen zu den toten Frauen vorgenommen. Bis auf die Fesselung und die Rosen, sowie das gleiche Aussehen … weist nichts darauf hin, wo die Morde begangen wurden … Keine Gemeinsamkeiten … ein paar Kreditkartenabrechnungen, aber nichts, was auf einen Zusammenhang hindeuten könnte. Die Technik hat das Material der Seile bestimmen können … Jute … wie überraschend … keine DNS an den Leichen – auch nicht wirklich überraschend … Nichts. Da versteht einer sein Handwerk … nur leider der Falsche.“

Peel nickte und sah auf die Uhr. Es war bereits kurz nach sechs. „Ok. Ich übernehme die Nachtschicht. Fahren Sie heim.“ 

Ich nickte und überließ ihm meine Notizen. Um noch ein wenig Zeit zur Verfügung zu haben, nahm ich mir ein Taxi, das mich zehn Minuten später vor meiner Haustür ausspuckte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich hoch in meine Wohnung. Auf dem Weg in die Dusche zog ich mich bereits aus; ließ die Sachen fallen und dort liegen, wo sie hinfielen. Das heiße Wasser lief über meine Haut und die Erregung, die ich in den Morgenstunden gefühlt hatte, kam langsam zurück. Was würde sich Russel heute einfallen lassen, um mich zu überzeugen, fragte ich mich in Gedanken. 

Es fiel mir leicht, die Bilder der Toten und die Gedanken an die Rose zu verdrängen. Das, was da auf mich zukam, war so neu, so aufregend und auf der anderen Seite absurd, dass sich meinen Gedanken nur noch darum drehten. Unterschwellig hatte ich mich den ganzen Tag danach gesehnt zu erfahren, wie es weiter gehen würde.

Kurz vor Sieben war ich fertig, kontrollierte noch einmal mein Outfit und nickte zufrieden. Auch heute hatte ich auf Wäsche verzichtet, einen Rock – der allerdings etwas weiter geschnitten war, als der von gestern, und dazu flache Schuhe gewählt. Mit einer letzten Drehung vor dem Spiegel schloss ich meine Vorbereitungen ab und ging hinunter. Die schwarze Limousine war pünktlich und es war der gleiche Fahrer wie am gestrigen Abend. Er öffnete mir die Tür und ich stieg ein. „Sie sehen bezaubernd aus, Miss Sinclair“, begrüßte mich Russel. Ich lächelte dankbar und musterte ihn kurz. Sah er gestern umwerfend aus? Sah er. Sah er heute noch umwerfender aus? Sah er. Das wenige Licht im Fond, das sein Gesicht anleuchtete, verlieh ihm etwas Draufgängerisches und gleichzeitig etwas Mystisches. Die dunkle Kleidung, die er gewählt hatte, verlieh ihm den Ausdruck eines dunklen Fürsten aus einem meiner Fantasy Bücher. 

„Werden Sie mir heute meine Fragen beantworten?“, fragte ich ihn, während ich es mir bequem machte. „So gut ich kann.“ 

Seine Antwort entsprach seinem Aussehen. Draufgängerisch und mystisch. 

„Wo fahren wir hin?“ Die Lichter der Stadt zogen an uns vorbei, und während ich hinaussah auf die Menschen, die sich amüsieren wollten, wusste ich, dass Russel mich beobachtete. 

„Ich werde Ihnen heute Abend unser kleines Domizil vorstellen. Es werden auch einige Mitglieder unserer kleinen Bruderschaft anwesend sein.“ Ich wendete mich zu ihm, versuchte in seinem Blick zu ergründen, was ihn antreiben mochte. „Sie haben gesagt, dass es nichts mit SM zu tun hat …“ Russel nickte. 

„Und ich habe gesagt, dass es gewisse Überschneidungen gibt. Sicherlich frönen wir im entferntesten Sinne der Philosophie dieser sexuellen Spielart, wenn wir Demut und Disziplin oder auch Unterwerfung einfordern. Wir sind nicht öffentlich, so wie man das aus den Medien kennt. Sie wissen doch, das London die Hauptstadt des SM ist.“ Er machte eine Pause und lachte bitter. „Nun … jedem das Seine … Wer diese Form der Öffentlichkeit braucht … dem sei sie gegönnt. Wir jedoch ziehen es vor, uns in ein bestimmtes Ambiente zu begeben und unsere Lust zu zelebrieren.“ Sein Ausbruch verwirrte mich. Natürlich hatte ich von diesen Partys gehört, auf denen sich die sogenannte Subkultur austobte. Natürlich kannte ich die Geschichten, die in den Boulevardzeitungen genüsslich durch den Kakao gezogen wurden. Auch die Ausreden schlagender Kerle, die eine Familie in den Abgrund stießen und sich nicht zu feist waren, das mit einer SM-Session zu begründen. Diese Spielart bot ihren Gegnern mehr als nur eine Seite zum Angriff. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Fenster und dachte nach. Bisher hatte ich keinerlei Ambitionen gezeigt, mich mit diesem Thema zu beschäftigen. Eher gehörte ich zu denen, die diese Geschichten aufsaugten wie ein Schwamm, um sich dann kopfschüttelnd abzuwenden. Gestern Abend, so erkannte ich, hatte ich den ersten Einblick gewonnen. Warum also nicht einen Zweiten wagen? 

Die Limousine war kurzzeitig über die Stadtautobahn gefahren und bog gerade in eine Seitenstraße ab, als sich Russel zu mir beugte. „Sie entschuldigen, aber es muss sein. Vorläufig zumindest.“ In seinen Händen hielt er eine Augenbinde, die er mir nun angelegte. Amüsiert fragte ich mich, warum ich mir die Mühe gemacht hatte, mir eine annehmbare Frisur zu machen, wenn diese durch die Binde ohnehin wieder ruiniert wurde. Wie lange wir durch die Nacht fuhren, konnte ich nicht sagen, doch ab und an schwankte ich, wenn der Wagen durch eine Kurve fuhr. Doch schließlich hielt die Limousine und den Geräuschen nach zu urteilen, stoppten wir auf einem Kiesweg. Russel öffnete die Tür auf seiner Seite, sprach kurz mit dem Fahrer ein paar Worte, die ich nicht verstand, und kam dann auf meine Seite des Wagens, um mir beim Aussteigen zu helfen. Vorsichtig führte er mich über einen Kiesweg, einige Stufen hinauf und blieb dann stehen. Er läutete. Die Türglocke hatte einen angenehmen Klang und ich vermutete, dass wir uns vor einem Anwesen unweit der Stadt befanden. Russels Hand lag, während wir warteten, auf meinem Hintern und ich genoss die leichte Wärme, die sie ausströmte. Sie steigerte meine permanente schwelende Erregung noch ein wenig. 

Die Tür öffnete sich leise, ich hörte Stimmengewirr, das augenblicklich verstummte, als Russel mich über die Türschwelle führte. „Willkommen“, sagte eine dunkle Stimme. „Es ist alles vorbereitet.“ Ich hielt den Atem an. Was musste denn noch vorbereitet werden? Mein Herz klopfte so heftig, dass ich glaubte, es würde meinen Brustkorb sprengen. Mit sanftem Druck in meinem Rücken zeigte mir Russel, dass ich weiter gehen sollte und ich tat es. Es waren nur ein paar Schritte, als ich das Schließen einer Tür hinter mir vernahm und mir gleichzeitig die Augenbinde abgenommen wurde. Blinzelnd sah ich mich um. Russel stand nicht mehr neben mir. Wir befanden uns in einem opulent ausgestatteten Raum. Dunkle Vorhänge vor den Fenstern verhinderten, dass ich hinaussehen konnte. Die Wände waren mit ebenfalls dunklen und äußerst kostbar anmutenden Stofftapeten verziert. Von der mit Stuck verputzten Decke hingen schwere Kronleuchter mit echten Kerzen. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, an dem gut und gerne zwanzig Personen Platz nehmen konnten. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine weitere Tür aus weißem Holz. Daneben ein großer Kamin, in welchem ein Feuer vor sich hin flackerte. Ich ließ meinen Blick schweifen, versuchte die Opulenz dieses Raumes zu verarbeiten, als eben dieser Blick zu meiner Rechten an einigen Personen hängen blieb, die aus dem Schatten eines Wandvorsprungs heraustraten. 

„Miss Sinclair, darf ich Ihnen unsere Mitglieder vorstellen?“ Russel war wieder neben mich getreten, hatte mir erneut die Hand in den Rücken gelegt und führte mich auf diese Weise zu den anderen Gästen. 

Er blieb vor einem Herrn stehen und machte mit ihm den Anfang. „Miss Sinclair … Mr. Flemming Solveig und seine Mätresse Miss Amelia Campbell.”

Ich hatte die Frau gar nicht gesehen, denn sie hatte sich hinter dem Rücken des Mannes versteckt. Solveig war ein Riese, breite Schultern, grobschlächtiges Gesicht und um seine Mundwinkel lag ein spöttisches Grinsen. Trotzdem verbeugte er sich sehr elegant vor mir, während seine Mätresse mich mit einem Knicks begrüßte. Sie war eine zarte, beinahe zerbrechlich wirkende Person mit farblosem Haar und mir war sofort klar, warum sie sich einen solchen Riesen ausgesucht hatte. Unschlüssig, wie ich die Begrüßung erwidern sollte, nickte ich einfach lächelnd. 

„Mr. Alexander Caviness und seine Mätresse Miss Bethany Rutherford“, fuhr Russel mit der Vorstellung fort. Auch hier verneigte sich der Herr und die Dame machte einen formvollendeten Knicks. Caviness war groß, schlank und blond, sein Gesicht aristokratisch blass. Er trug einen dunklen Anzug, der ihn nur noch größer erscheinen ließ. Seine Mätresse war eine vollbusige, für meinen Geschmack etwas zu ordinäre Rothaarige mit grünen Augen. Sie erinnerten mich an eine Groteske aus dem Paris der vorigen Jahrhundertwende.

„Mr. David Cochran und seine Mätresse Miss Amber Doyle.“ Diese beiden waren das seltsamste Pärchen in der Reihe. Er eher dicklich und untersetzt, mit kleinen Wieselaugen in einem speckigen Gesicht; sie einen Kopf größer und wesentlich stilvoller gekleidet als er. Wir waren am Ende der Reihe angekommen und alle hatten mich auf die gleiche Weise begrüßt. Etwas schüchtern stand ich nun am Rand und harrte der Dinge, die da kommen wollten. „Mr. Zachery Lyall und seine Mätresse Miss Samantha Bloom lassen sich entschuldigen“, sagte der, der mir als Mr. Solveig vorgestellt wurde. Russel nickte etwas zerknirscht, dann sah er mich an und führte mich zum Kopfende des Tisches. „Bitte“, sagte er, zog mir einen Stuhl zurecht und ich nahm Platz. Die anwesenden Herren boten ihren Damen den Arm und führten sie nun ihrerseits zu ihren Plätzen. Angestammten Plätzen, wie ich annahm. 

Alle Blicke lagen prüfend auf mir und Russel, der hinter mir Position bezogen hatte; er schien zu warten. Flemming meldete sich als Erster zu Wort. „Was weiß sie bereits?“ Die Frage war eindeutig an Russel gerichtet und sie verschaffte mir eine Art Verschnaufpause, in der ich mir die Damen genauer ansah. Sie waren alle rundweg hübsch und trugen die gleiche Art Kleid. Üppige Stoffe, eine Art Korsage und die Röcke an sich waren bodenlang. Die Kleider unterschieden sich nur in ihren Farben und Stickereien auf den Korsagen. Ihr Auftreten wirkte etwas fehl am Platz, auch wenn das Interieur des Raums den gleichen Stil aufwies. Insgesamt machten die Damen der Runde allesamt einen sehr schweigsamen Eindruck. „Nur das Wichtigste“, gab Russel zu Antwort und Flemming sah mich herablassend an. „Warum sollte sie die Richtige sein?“

Russel lachte abfällig. „Bisher hat es niemand gewagt, meine Entscheidungen in Bezug auf meine Begleitungen anzuzweifeln. Wenn Ihnen, Mr. Solveig, die Dame nicht zusagt, ist das Ihr Problem, nicht meines. Ich halte sie aufgrund ihrer Lustfähigkeit, die sie mir bereits auf beeindruckende Art und Weise unter Beweis gestellt hat, für äußerst geeignet." Ich konnte seiner Stimme anhören, dass da zwischen ihm und diesem Solveig etwas nicht stimmte. Wagte aber nicht, mich zu rühren. „Kennt sie bereits die Regeln?“, warf Cochran ein und Russel schüttelte den Kopf. 

„Nein“, sagte er, „aber sie wird die Nötigsten in den nächsten Tagen erfahren, bevor ich ihr das Regelwerk zum Ende ihrer Aspirantinnen-Woche aushändigen werde.“ Cochran schien zufrieden. Russel trat einen Schritt vor, sodass ich ihn jetzt sehen konnte. Er zwinkerte mir aufmunternd zu. „Die ersten Anweisungen habe ich mir für heute Abend aufgehoben“, sagte er und nickte mir zu. „Wir sprechen unsere Damen mit Miss an. Wir siezen uns immer! Egal, in welcher Situation. Die Damen sprechen uns mit Sir an. Niemals – mit Ausnahme des heutigen Abends – verwenden wir die Nachnamen. Alles, was in den Räumen von Linney Manor geschieht, bleibt auch hinter diesen Mauern. Wir haben uns gegenseitig zur absoluten Geheimhaltung verpflichtet.“ Ich nickte und senkte den Kopf. Das sollte ich mir ja wohl merken können, dachte ich, aber seltsam war es schon. In den nächsten Minuten herrschte Schweigen und die Anwesenden unterzogen mich einer eingehenden visuellen Überprüfung. Vor allem Sir Flemmings Blick lag auf mir. Es war offensichtlich, dass die Gruppendynamik etwas ins Rutschen geraten war. Sofort war die Psychologin in mir geweckt. Entweder versuchte Sir Russel seine Führungsposition mit der Einbringung meiner Person zu festigen und Flemming sah seine Position gefährdet. Oder es hatte kurz vorher einen Wechsel in der geistigen Leitung stattgefunden und die Grenzen innerhalb der Gruppe waren noch nicht wieder gefestigt. Es lag etwas in der Luft und dieses Etwas schwelte wie nach einem Torfbrand. Die Situation war jedoch schon seltsam genug für mich, da sah ich mich nicht in der Lage, diesem Umstand größere Bedeutung beimessen zu können. Eine Bewegung in meinem Augenwinkel ließ mich den Kopf heben. Neben Russel war ein weiterer Mann erschienen, dessen Ankunft ich weder gehört noch sonst irgendwie bemerkt hatte. Der Mann war groß, nein riesig, beinahe dürr, und seine Hände trugen unendliche lange Finger. Dieses Auftreten war unheimlich und der Fakt, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, machte die Sache noch gruseliger. Er flüsterte Russel etwas ins Ohr und dieser nickte. „Mr. Lyall und seine Dame werden in ein paar Minuten zu uns stoßen.“ In seiner Stimme konnte ich Ärger ausmachen. Dass sich die anderen Teilnehmer an diesem Treffen fragend ansahen, teilweise mit den Achseln zuckten, um dann in Richtung Solveig zu sehen, der sich keine Mühe gab seinen Unmut über die Störung zu verbergen, verstärkte mein ungutes Gefühl etwas. 

„Nun, dann warten wir mit der Probe.“ Solveig hatte sich erhoben, war zum Fenster gegangen, schob jetzt den Vorhang etwas zur Seite, und während er durch den entstandenen Schlitz hinaus sah, verschränkte er die Hände im Rücken. Ich schielte hoch und sah, dass seine Hände arbeiteten. Er knetete sie und das verstärkte das Gefühl, dass hier ein Machtkampf glimmte, bei dem Solveig soeben einen leichten Rückschlag erlitten hatte, nur noch mehr. Ich versuchte Russels Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch der sah ebenfalls auf Solveigs Rücken, dann auf dessen Begleitung, die nur kaum merklich mit den Schultern zuckte und sich weiterhin in Schweigen hüllte. 

Sollte ich mich wirklich in diese seltsame Bruderschaft begeben? Ich wollte Russel und ich wollte, dass er mir das gab, was er mir bereits versprochen hatte. Befriedigung meiner Lust. Wenn ich dann noch irgendwann seine Liebe gewinnen konnte, dann wäre mein Leben perfekt. Ich erschrak vor meinen Gedanken. Liebe? Wie konnte ich nach zwei Tagen, einem heftigen Flirt, der seltsamsten Geschichte meines Lebens, dem besten gefingerten Orgasmus, überhaupt einen Gedanken an Liebe verschwenden? Wie konnte ich davon ausgehen, dass Russel jemals mehr für mich empfinden würde als sexuelle Anziehungskraft? Wie konnte ich davon ausgehen, dass aus dieser vollkommen irren Konstellation etwas anderes als Sex wachsen konnte? 

Ich wusste es nicht, aber da waren diese seltsamen Blicke Russels, die mich nicht nur erregten, sondern vermuten ließen, dass es da noch etwas anderes gab, das ihn an mir interessierte. Und wie kam ich eigentlich darauf, mir kurz vor dieser „Probe“ – was immer das auch sein würde – solche Gedanken zu machen? Ich hatte doch jetzt wohl wirklich andere Probleme.

Ich wurde in meinen Überlegungen unterbrochen, denn ein Wagen fuhr vor, hielt und einen Augenblick später waren aus der Eingangshalle aufgeregte Stimmen zu hören. Kurz darauf wurde die Tür zu diesem Saal weit aufgestoßen und ein Pärchen trat ein. Sie waren sichtlich wütend und sie schickten ihre Wut in Richtung Solveig, der immer noch am Fenster stand. Er wandte sich nun wieder zu uns und seinem Gesicht konnte man ansehen, dass ihm das Auftauchen der beiden nicht unbedingt gefiel. 

„Sir Zachery, wie schön, dass Sie und Miss Samantha es doch noch einrichten konnten, uns zu beehren“, flötete Solveig zuckersüß. „Dann können wir ja gleich beginnen.“ Lyall wollte noch etwas sagen, doch Russel hielt ihn zurück.  Mit seinen sinnlichen Lippen formte er das Wort „später“ und Lyall nickte unwillig. Er war ein gutaussehender Mann Mitte Dreißig mit rötlich-blonden Haaren, wachen blauen Augen und einer Narbe auf dem Kinn. Lyall trug einen Straßenanzug und seine Begleiterin war ebenfalls leger gekleidet. Sie mussten von der Ankündigung einer neuen Dame in ihrer Mitte vollkommen überrascht worden sein. 

Wie auch die anderen Herren zog er seiner Mätresse einen Stuhl zu Recht und sie dankte mit einem Nicken in seine Richtung. Miss Samantha war eine äußerst attraktive Schwarzhaarige, die ihre weiblichen Vorzüge geschickt zur Schau stellen konnte, ohne dabei ordinär zu wirken. Sie schien etwas älter, als ihr begleitender Herr zu sein. Die anderen Damen grüßten sie, und wie sie das taten, ließ mich vermuten, dass Samantha so etwas wie das weibliche Pendant zum Vorsitzenden der männlichen Seite war. Sie musterte mich kurz, zwinkerte mir dann aufmunternd zu und ich fühlte mich etwas gelöster. Solveigs Auftritt und Russels Reaktion hatten mir etwas im Magen gelegen. Mit Samanthas Auftauchen verschwand das üble Gefühl. 

Während sich die gärende Aufregung etwas legte, erhob sich Caviness oder besser: Sir Alexander. „Wir wollen beginnen“, nahm er Solveigs Bemerkung auf und alle Augen richteten sich auf mich. Russel nickte, ging zu dem letzten leeren Platz und setzte sich. Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn solange er neben mir gestanden hatte, fühlte ich mich etwas sicherer. Jetzt, wo er seinen Platz eingenommen hatte, wurde es mir kalt. „Miss Rosalie“, sprach mich Sir Alexander an, „wir möchten Sie bitten, sich zu entkleiden.“ Ich zuckte zusammen. Im nächsten Augenblick dachte ich mir, was ich denn wohl erwartet haben würde, wenn ich mich in eine solche Situation begeben würde? Eine Einladung zum Canasta? „Wenn Sie sich dabei bitte erheben würden?“ Sir Alexander hatte eine angenehme Stimme, die ein freundliches Wesen vermuten ließ. Seine Dame, Miss Bethany, lächelte mir aufmunternd zu, während Miss Samantha die Anwesenden betrachtete und anscheinend versuchte, die Stimmungslage zu sondieren. 

Ich nickte entschlossen, für ausgeprägte Schamgefühle war es jetzt zu spät. So erhob ich mich, zog den Blazer aus und legte meine Hände an die Knöpfe meiner Bluse. Langsam, jedoch mit gesenktem Kopf, begann ich Knopf für Knopf zu öffnen, schob mir dann behutsam das Stück über die Schultern, faltete es zusammen und legte es auf meinen Platz. Auch wenn meine verfluchte Neugier mich hierher gebracht hatte, musste ich bei der Präsentation meines Körpers den Mitgliedern der Vereinigung nicht noch in die Augen sehen. Um ehrlich zu sein, fürchtete ich mich vor dem, was ich dort sehen würde. Ich öffnete den Reißverschluss meines Rocks im Rücken und ließ ihn herunter rutschen, stieg aus dem Häufchen Kleidung, bückte mich und hob es auf, um es zu den anderen Sachen zu legen. Gerade als ich die Strümpfe lösen wollte, winkte Sir Alexander ab. „Die lassen Sie bitte an.“ 

Nun stand ich dort, beinahe nackt und die Anwesenden begutachteten mich. Ich hatte meinen Blick zur Seite gewandt, wollte ich doch nicht die mögliche Abneigung in den Gesichtern sehen. Allerdings hielt ich mich mit dem Rest meines Selbstbewusstseins so aufrecht, das ich es gerade noch vermeiden konnte, die Arme schützend vor meinem Körper zu kreuzen. „Sie beweisen wie immer einen sehr exzellenten Geschmack, Sir Russel“, ließ Samantha verlauten und zustimmendes Gemurmel bestätigte ihre Aussage. Nun hob ich meinen Blick, doch irgendwie froh, dass ich das hier überstanden hatte, da traf sich mein Blick mit dem Solveigs. Er schien zu ahnen, dass er bei was auch immer überstimmt war und in seinen Augen lag tiefe Verachtung für mich. Mir stockte der Atem. Wenn ich überhaupt hier in diese Bruderschaft aufgenommen werden wollte, und/oder würde, dann wäre es sicherlich keine einstimmige Entscheidung. Innerlich machte ich mich darauf gefasst, dass es Probleme geben würde. Vielleicht nicht heute Nacht. Aber irgendwann bestimmt. 

Sir Alexander, der anscheinend meine Überprüfung leitete, schob seinen Stuhl zur Seite, was wiederum für die anderen das Zeichen war, sich ebenfalls zu erheben, und kam auf mich zu. „Nur noch eine Kleinigkeit, Miss Rosalie“, flüsterte er, als er neben mir stand, mir seine Hand reichte und mich näher an den Tisch führte. „Würden Sie bitte so freundlich sein und es sich rücklings auf dem Tisch bequem machen?“ Sein Lächeln war so freundlich, so voller Selbstverständlichkeit, dass ich nicht anders konnte, als dieser Aufforderung zu folgen. Irgendwann, wenn du so weiter machst, wirst du eine Akte sein, Rosalie, schoss es mir durch den Kopf, als ich auf den Tisch kletterte und mich dort hinlegte. 

Miss Amber trat an mich heran und in ihren Händen hielt sie eine Augenbinde. Langsam begann ich diese Dinger zu hassen. Ich wollte schließlich wissen, was mit mir geschah. Ich konnte sehr gut damit umgehen, zu sehen, was um mich herum passierte. Sie bemerkte meinen Widerstand, lächelte beinahe zärtlich, während sie mir eine Hand unter den Kopf legte, damit sie mir die Binde anlegen konnte. „Sie werden es nicht bereuen“, flüsterte sie und ich fragte mich, ob hier jemals ein lautes Wort gesprochen wurde. 

Kaum hatte ich die Maske über meinen Lidern, spürte ich Hände auf mir. Viele Hände. Sie streichelten mich, sie fuhren die Konturen meines Körpers nach und sie reizten mich bis aufs Blut. Lippen liebkosten mich, küssten mich fordernd und ließen ihre feuchte Hitze auf meiner Haut zurück. In den nächsten Stunden wurden meine Sinne bis ins Mark gefordert und ich spürte jede einzelne Berührung bis in die Haarspitzen. Sie traktierten mich mit ihren Geschlechtern, sie zeigten mir ihr Begehren auf so viele verschiedene Weisen, dass ich durch vielfaches Stöhnen und Seufzen, durch dieses lustvolle Atmen geradezu überfallen, von einem Höhepunkt zum nächsten gepeitscht wurde. 

Ich wurde nicht nur auf alle erdenkliche Art und Weisen penetriert oder dazu aufgefordert jemanden mit meinem Mund oder meinen Händen zu befriedigen: Ich spürte auch, wie sich Säfte über meinem Körper entluden und verteilt wurden. In meiner lustvollen Qual, die ich dort auf dem Tisch erleiden durfte, wechselten sich Mann und Frau ab, bespielten mich, so wie ich sie bespielte. Ich weiß nicht, wie oft ich in dieser Nacht den Nektar der Lust gekostet habe. Ich weiß nur, dass es nicht zu meinem Schaden war und ich mehrfach gewaltige Orgasmen erfahren durfte. Schläfrig, beinahe der Ohnmacht nahe, lag ich auf dem Tisch und wälzte mich in den erregenden Nachwehen diverser Orgasmen, als mich jemand reinigte, mir eine Decke überlegte und mich hochhob.

 Es war Sir Russel, der mich in einen anderen Raum trug, dort auf einem Bett ablegte und sich zu mir setzte. Vorsichtig nahm er mir die Augenbinde ab und als er meinen verschleierten Blick sah, lächelte er zufrieden. „Eine Glanzleistung, Miss Rosalie.“ Er küsste mich auf die Stirn und verließ mich. An der Tür hielt er noch einmal inne, sah zurück, betrachtete mich und gab sich dann einen Ruck. Ich rekelte mich auf dem Bett, zog mir die Kissen unter meinem Kopf zurecht und einen Moment später war ich eingeschlafen. Die Anstrengungen der letzten Stunden hatten meinen Körper ausgelaugt und ich brauchte dringend Ruhe. 

Es war bereits späte Nacht, als wir gemeinsam das Anwesen verließen. Irgendwann hatte mich Sir Russel geweckt, mir beim Ankleiden geholfen und eine kleine Stärkung gereicht. Er führte mich durch den Raum meiner „Probe“, der nun leer und surreal wirkte, jetzt da die Gäste ihn nicht mehr mit Leben füllten. Nun saßen wir zusammen in der Limousine, ich hatte meine Beine über seinen Schoß gelegt und mein Kopf lehnte an seiner Schulter. Seine Jacke lag über uns ausgebreitet und wärmte uns. „Wie fühlen Sie sich, Miss Rosalie?“, fragte er leise und das tiefe Timbre seiner Stimme direkt an meinem Körper fütterte die leise wimmernde Lust, die dieses Erlebnis hinterlassen hatte, mit neuer Nahrung. Ja. Wie fühlte ich mich? So genau konnte ich das Erlebte nicht in Worte fassen. Ich hatte schließlich etwas getan, was ich meinen Lebtag vorher nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. Niemals zuvor war ich Objekt der Begierde gewesen. Hatten sich so viele Hände, Münder und Geschlechter über mich hergemacht. Es war unglaublich schön, erregend, aber auch befremdlich. Befremdlich, weil ich es nie von mir erwartet hatte, mich so gehen lassen zu können. Mein Erstaunen über mich überwog sämtliche anderen Eindrücke. „Ein wenig müde“, gab ich zurück. 

Ich lehnte meinen Kopf zurück, damit ich sein schwach beleuchtetes Profil betrachten konnte. Im Gegensatz zu meinem doch arg ramponierten Aussehen sah er einfach umwerfend aus, und da meine Beine immer noch etwas wackelig nach dieser Anstrengung waren, wäre ich sicherlich wortwörtlich umgefallen, wenn ich mich nicht hätte an ihn lehnen können. „Gilt das Sir und Miss auch jetzt?“ Russel nickte sachte. „Ja, tut es.“ Ich schmiegte mich wieder näher an ihn und dachte nach. Nach diesem Erlebnis hatte ich so viele Fragen, aber eine war für mich die Vornehmliche. „Wann haben Sie mich bespielt?“ Ich traute mich gar nicht wirklich die Frage zu stellen, denn ich fürchtete, Sir Russel würde es als Affront empfinden, wenn ich ihn nicht erkannt hätte. Seine Antwort erstaunte mich dann viel mehr, als ich es erwartet hatte.

„Gar nicht, Miss Rosalie.“ Er legte den Kopf zurück und lächelte mich an. „Dem Begleiter einer neuen Miss ist es untersagt, an der Prüfung teilzunehmen, damit das Ergebnis nicht verfälscht wird.“ Das klang zwar total verrückt, aber die ganze Sache war eh schon nicht für den normalen Hausgebrauch zu verwenden, da kam es auf diese Regelung auch nicht mehr an. „Habe ich den Test bestanden?“

Sir Russel küsste mich zärtlich auf die Stirn und streichelte meine Waden. „Ich habe auch nichts anderes erwartet“, murmelte er ohne seine Lippen von meiner Stirn zu nehmen. In diesem Moment wünschte ich mir, dass er mich küssen würde. Ich wollte seine Lippen fühlen, seinen Mund auf meinem spüren, wollte wissen, ob sie wirklich so zärtlich waren, wie er in den letzten Tagen hatte anmuten lassen. Ich legte meine Hand auf seine Wange, hob meinen Kopf und suchte seine Lippen. Bei dem ganzen Regelwerk, das ich noch nicht wirklich kannte, war ich mir nicht sicher, ob ich das durfte und war dementsprechend zaghaft. Aber Sir Russel erwiderte den Kuss zunächst ebenso zaghaft, jedoch presste er seine Lippen fester auf meine, öffnete sie ein wenig und wir ließen unsere Zungen ein wildes Spiel spielen. Innerhalb von Sekunden wünschte ich mir, dass dieser Kuss niemals enden würde. Ich wollte in ihm versinken, ihn in mir aufsaugen und mich in diesem Mann verlieren. 

Wenn ich bisher dachte, dass Sir Russels Interesse an mir auf das rein Sexuelle beschränken würde, dann wurde ich gerade eines Besseren belehrt. Ich hatte schon so oft geküsst, aber kaum einer dieser Küsse war mir im Gedächtnis geblieben. Mit diesem hier würde es anders sein. 

Als wir unsere Münder voneinander lösten, war Sir Russel genauso außer Atem wie ich und den Blick, mit dem er mich ansah, werde ich meinen Lebtag nicht vergessen. In seinen dunklen Augen lag tiefe Melancholie, die mich schmerzte. Die Lichter Londons erhellten sein Gesicht ab und an, aber sie waren nicht hell genug, um diese Melancholie fortzuwischen. „Was ist das zwischen Ihnen und Sir Flemming?“ Ich versuchte diese schmerzlich anmutende Situation zu umschiffen und amüsiert bemerkte er meine Flucht nach vorn. Er zog mich näher an sich und ich spürte seinen Bart an meiner Wange. „Er ist noch nicht lange bei uns. Erst seit ca. drei Jahren“, erklärte er. Wir sahen gemeinsam hinaus auf die Straßen, die wie im Fluge an uns vorüberzogen. „Flemming hat eine etwas progressivere Vorstellung von dem was wir tun und er ist der Meinung, dass wir die Exklusivität unserer Bruderschaft auch nach außen hin darstellen sollten. Sprich: Wir sollten Frauen auf Partys akquirieren. Im Moment sind die Mehrheitsverhältnisse äußerst labil. Ich bin der Meinung, wir sollten unter uns bleiben, Sir Zachery teilt diese Meinung, wo hingegen Sir David – mehr auf Bestreben seiner bisexuellen Miss – eher zu Flemming tendiert. Im Augenblick ist Sir Alexander das Zünglein an der Waage.“ 

„Was sagen die anderen Damen dazu?“, fragte ich und ich wusste, dass diese Frage in seinen Ohren sehr naiv klingen musste. Denn eines hatte ich bereits verstanden: Sobald diese Frauen Linney Manor betraten waren diese Lustobjekte, die zwar den Vorrang hatten, aber mehr auch nicht. Die Damen der Runde stellten ihren Körper zur Verfügung und wurden damit entlohnt, dass ihnen die Sinne lustvoll geraubt wurden. Russel rieb sein Gesicht an meinem, als er antwortete.

„Miss Samantha ist gegen eine solche Regelung. Miss Amelia tut das, was Flemming von ihr erwartet und hält den Mund. Miss Amber – wie gesagt - ist für eine solche Erweiterung, wohingegen Miss Bethany die vorgegebenen Strukturen sehr zu schätzen weiß und bestrebt ist, diese auch zu halten.“ 

„Sehr durchwachsen würde ich sagen“, bemerkte ich und er lachte leise. „Ja, das ist es. Hinzu kommt nun der Umstand, dass ich lange Zeit auf die Gunst der Damen angewiesen war und sich einige davon erhofften, mich von ihrem Standpunkt zu überzeugen. Gerade Miss Amber war der Meinung, sich dabei gut verkauft zu haben und mich auf ihre Seite gezogen zu haben. Sie war etwas – nun, sagen wir – enttäuscht, als sie feststellen musste, dass ihre weiblichen Reize mich nicht unbedingt zu einer Änderung meiner Meinung veranlassen konnten.“ 

Durch die Fenster konnte ich sehen, dass wir uns dem London Eye näherten. Es würde also nicht mehr lange dauern und Sir Russel würde die Tür zur Limousine öffnen, mir beim Aussteigen behilflich sein und mich dann verlassen. 

Aber er verließ mich nicht. Er blieb über Nacht. Während ich mich einer abschließenden Reinigung unterzog, bereitete er einen Tee für uns zu. Ich gestehe, dass ich für gewöhnlich nur schwarze Teeblätter im Beutel im Haus habe, denen man im aufgebrühten Zustand eine gewisse Trinkbarkeit nicht absprechen konnte. Sir Russel zauberte daraus jedoch ein Getränk, das die Sinne benebelte und unheimlich entspannend war. Wir nahmen den Tee auf meinem Bett und für diese kleine Weile, in der der Tee in unseren Tassen dampfte, schwiegen wir und es herrschte so etwas wie die Normalität einer x-beliebigen Beziehung. „Ich habe eine Frage“, unterbrach ich die Stille und Sir Russel sah mich an. „Bitte …“, forderte er mich auf. 

„Wann darf ich Ihre Bilder sehen?“ Er schmunzelte, dachte kurz nach. „Wie wäre es mit heute Abend? Sie haben sich nach der Tortur eine Pause verdient“, stellte er fest und ich war mir nicht sicher, aber ich meinte in der Beantwortung meiner Frage eine fast kindliche Freude darüber erkennen zu können, dass ich seine Bilder sehen wollte. Zärtlich strich er mir über die Wange, nahm mir dann die Tasse aus den Händen. „Sie sollten schlafen, meine Liebe, denn bei allem Vergnügen, wollen wir nicht vergessen, dass Sie noch ein anderes Leben haben.“ Er küsste mich, richtete die Kissen in meinem Rücken und ich suchte seine Nähe, die für mich doch so gefährlich war. 

Zugegebenermaßen war ich etwas enttäuscht, als ich hörte, dass er mich nicht bespielt hatte. Dass ich nicht in den Genuss seines harten Penis gekommen war, obwohl ich doch darauf gehofft hatte. Bisher hatte nur Sir Russel mich berührt und ich stellte fest, dass es mich ein wenig störte, es ihm nicht gleichtun zu können. Bislang hatte ich ihm nicht halb so viel Vergnügen bereiten können, wie er es bei mir getan hatte. Über diese Überlegung hinweg schlief ich ein. Tief und fest und ich fühlte mich wundervoll behütet. Ich war in einem Zustand der erotischen Glückseligkeit und konnte dieses Glück kaum fassen. 


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teil 3 Rosen und Besessenheit 

 

 

Als mich mein Wecker am nächsten Morgen aus meinen süßen Träumen scheuchte, die unter anderem davon handelten, dass Sir Russel nackt vor mir stand, ich meine Hände über seine Brustmuskeln gleiten ließ, um mich dann vor ihn zu knien, damit ich mich mit seinem wundervoll duftenden Penis beschäftigen konnte, war ich allein. 

Mein Sir – ich grinste bei dem Gedanken, dass ich ihn fortan so nennen sollte und das mir diese Anrede schwer über die Lippen kommen würde, wenn sie ihn betraf und ich dachte weiterhin darüber nach, was passieren würde, wenn ich einen meiner Vorgesetzten mit Sir ansprechen würde – würde ich dann wie ein Pawlowscher Hund feucht zwischen meinen Beinen werden? – hatte sich davon gestohlen. 

Aber dass er tatsächlich da war, dass er die Nacht hier verbracht hatte, konnte ich daran sehen, dass auf dem Tisch in der Küche eine frische Rose lag. Woher hast du die nur, fragte ich mich. Auf meinem Weg ins Yard stellte ich fest, dass sich die Welt um mich herum veränderte hatte. Sie war bunter, fröhlicher und duftete nach frischem Kaffee und Bagels. Beschwingt lief ich durch die Straßen. Die Stadt lebte und ich war ein Teil davon. 

Ich betrat das Büro und blieb in der Tür stehen. Peel lag mit seinem Kopf auf seinen Armen und schlief tief und fest. Ich machte mir schon geraume Zeit Sorgen um meinen Chef und Mentor. Er gehörte zu den wenigen Menschen hier im Yard, die jeden Toten, jedes Verbrechen persönlich nahmen und das sah man ihm nach fast 25 Dienstjahren an. Er litt mit den Hinterbliebenen; er war ein Medium, wenn es darum ging, mit Opfern zu sprechen. Aber diese Gabe hinterließ Spuren auf seinem Gesicht und in seinen Augen. Und diese Spuren zeigten sich auch in Bezug auf seine Gesundheit. Leise ging ich zu meinem Tisch, bestellte in der Kantine ein Frühstück für ihn und machte der Reinigung Beine, damit seine Hemden endlich heraufgebracht wurden. Ich bemühte mich leise zu sein, doch Peel schlief immer mit einem offenen Auge. Jedes noch so leise Geräusch ließ ihn wachwerden. Er lehnte sich stöhnend zurück, rieb sich den verspannten Nacken, als sein Frühstück hereingebracht wurde. 

„Sie haben sich mit meiner Frau gegen mich verschworen, Sinclair“, sagte er breit grinsend. „Und wenn Sie nicht gleich Ihre Pillen schlucken“, antwortete ich, „werde ich Lissy anrufen und petzen.“ 

„Das sieht Ihnen ähnlich“, lachte er und zog die Schublade auf, nahm seine Tablettenschachtel heraus und schluckte widerwillig seine Medikamente. „Wie sieht´s aus?“ 

Auf meinem Tisch lagen einige seiner Notizen, aber da er so müde war, waren sie kaum zu entziffern. Peel rieb sich noch einmal über seinen Bürstenhaarschnitt und fuhr sich über das Gesicht, bevor er antwortete. „Nicht gut … ich habe in der letzten Nacht den Bericht aus der Pathologie für die neue Leiche bekommen. Keine Spuren in der Lunge … sie ist – genau wie die anderen – durch Zuhalten von Mund und Nase erstickt worden. Ein Abgleich der Fingerabdrücke in unserer Datei hat uns auch noch nicht weiter gebracht. Und uns fehlen immer noch vier Namen … Aber der Kollege schiebt … na ja … er schiebt halt Überstunden an seinem Computer. Mal sehen, wann der zusammenbricht.“ Er klang resigniert. 

„Zwei Jahre noch, Sinclair, dann gehört der Laden hier Ihnen.“ Ich prustete leise. „Will ich das?“ Peel sah mich lange an, dann nickte er. „Wenn nicht Sie, wer dann?“ Ich verdrehte die Augen. Die Leier kannte ich von ihm zur Genüge. Jedes Mal wenn er übermüdet war, dann fing er davon an, aufzuhören und dem Chief mich als seine Nachfolgerin vorzuschlagen. Dabei war ich viel zu jung für diesen Posten und der Alte in der obersten Etage würde – trotz oder gerade, weil er das Urteil Peels schätzte – nicht auf diesen Vorschlag eingehen. Der Chief konnte sich nicht auf Kompetenzen verlassen, dazu hatte er zu viele Politiker in seinem Rücken, die darauf aus waren ihre Interessen vertreten zu sehen. Eine Frau in meinem Alter, die dann auch noch gut aussah, diverse Abschlüsse zu bieten hatte, die sie mehr als qualifizierten, passte da nicht ins Konzept. 

Ich nahm mir noch einmal die Tatortfotos und jeden einzelnen Obduktionsbericht vor. Alle Opfer waren auf die gleiche Art und Weise getötet worden, auch wenn man sie an verschiedenen Orten über die Stadt verteilt gefunden hatte. Die Seile um ihre Körper auf die gleiche Art geknüpft, ihre Positionen, die vor der Totenstarre ausgerichtet waren, glichen sich wie ein Ei dem anderen. Aus der Not heraus gab ich die Daten in ein spezielles Programm ein. Es suchte mittels eines bestimmten Algorithmus gewisse Personenkreise heraus, die bereits früher mit ähnlichen oder sogar gleichen Verhaltens– mustern auffällig geworden waren. Damit war ich knapp zwei Stunden beschäftigt, das Programm würde Tage für die Bearbeitung brauchen.  

Ich war ungestört, denn Peel und die anderen Abteilungsleiter berieten darüber, wie sie die Presse fernhalten konnten. Weil uns wirklich jeder Anhaltspunkt fehlte, nahm ich mir zusätzlich die Überwachungsvideos von den Fundorten der Leichen vor. Wenigstens in der Beziehung hatten wir Glück gehabt. Drei der vier Orte wurden überwacht. 

Vielleicht … aber ich hatte wenig Hoffnung. 

Kurz vor sechs taten mir die Augen weh, mein Nacken war steif und ich schwor mir, wenn ich noch einmal auf einem Überwachungsvideo einem Kerl beim Pinkeln beobachten musste, würde ich sofort über den Tisch kotzen. Natürlich war auf den Bildern sonst nichts Verwertbares. So konnte man Steuergelder auch verschwenden, dachte ich. Peel hatte sich den Tag über rargemacht und ansonsten war ich nur von ein paar Kollegen gestört worden, die wissen wollten, wo sich der Chef herumtrieb. Ich sah auf die Uhr und wollte gerade aufstehen, um meinen Tisch aufzuräumen, da läutete mein Telefon. „Gehen Sie nach Hause, Sinclair“, befahl er mir. „Wir haben Rufbereitschaft, aber solange wir nichts Neues haben, ist es sinnlos hier herumzusitzen. Wir können nur hoffen, dass, wenn es in den nächsten Tagen eine neue Leiche geben sollte – und das wird es – die Kollegen von der DP nicht wieder alle brauchbaren Spuren verwischen.“ 

„Und Sie? Wo sind Sie?“, fragte ich vorsichtshalber, denn ich kannte den Mann zu gut. Wenn er andere heimschickte, dann blieb er immer noch. „Ich bin bereits im Wagen.“ Zu-frieden lächelte ich. „Braver Chef“, neckte ich ihn und legte auf. 

Einem pünktlichen Feierabend stand also nichts im Wege und kaum war ich zur Tür des Yards hinaus, da galten meine Gedanken einzig und allein dem Abend, den ich mit Sir Russel und seinen Bildern verbringen würde. Gerade noch so, dass ich mich umziehen und etwas frisch machen konnte, erreichte ich meine Wohnung. Und um kurz vor Sieben stand die dunkle Limousine vor meiner Tür. Der Fahrer hielt mir die Tür auf, und als ich in den Wagen sah und erkannte, dass Russel nicht dort drin auf mich wartete, war ich etwas enttäuscht. Der Fahrer schien das zu bemerken, denn er erwähnte, dass Linney mich in der Ausstellung erwarten würde. Ich nickte und stieg ein. 

Die Galerie lag am anderen Ende der Stadt. Verwunderlich, denn Russel Linney war eine bekannte Größe in der Branche, sodass man erwarten konnte, dass er in einer der großen Galerien, wie Saatchi, ausstellen würde. Ich beschloss abzuwarten und genoss die Fahrt durch London. Langsam aber sicher gefiel es mir, mich chauffieren zu lassen. Leider war die Fahrt schneller vorbei, als es ich mir gewünscht hatte und der Fahrer blieb mit dem Wagen vor einem dieser großen Innovationszentren stehen, die überall in London aus dem Boden gestampft wurden. Ein Schild am Eingang wies daraufhin, dass es sich bei den oberen Räumen um eine Außenstelle der Pace-Gallery handelte. Das Gebäude war eines dieser Glastempel, die zwar einen Blick von innen nach außen zuließen, aber eben nicht umgekehrt. 

„Zweite Etage“, informierte mich der Fahrer und verbeugte sich, als ich an ihm vorbei ging. Die Türen des Gebäudes öffneten sich lautlos und die Kühle einer Klimaanlage empfing mich. Ich fröstelte sofort; vielleicht hätte ich doch eine Jacke zur kurzärmeligen Bluse anziehen sollen? Für einen Moment blieb ich in der Eingangshalle stehen, damit ich mich orientieren konnte. Ich mochte diese neuen Gebäude nicht, die mit aller Gewalt etwas auszudrücken versuchten, was sie nicht konnten, weil ihnen die Seele fehlte. Schritte wurden auf dem Steinboden in ihren Geräuschen verfälscht, Stimmen verzerrt. All das, um eine gewisse Kaufbereitschaft bei den Interessierten zu erzeugen. 

Zu meiner rechten Seite befand sich ein einsamer Informationsständer, der auch nicht sonderlich gut bestückt war. Die Wände im Erdgeschoss waren grau und kahl. Wenig einladend. Ich wandte mich nach links zur Rolltreppe, die mit leise schepperndem Geräusch ihren Dienst verrichtete. Während ich darauf wartete, dass das gute Stück mich nach oben transportierte, versuchte ich mein Unbehagen über diese Halle zu unterdrücken. Es fiel mir nicht leicht, das Unpersönliche und Kalte an dieser Bauweise für mich auszublenden. Doch als ich nach oben blickte und ihn dort stehen sah, veränderte sich mein Umgebungsuniversum und dieser Mann entwickelte sich zu meiner wärmenden Sonne. 

Da war es wieder dieses geheimnisvolle Lächeln, das bis zu den dunklen Augen reichte und mich so faszinierte. Sir Russel breitete die Arme aus und nahm mich buchstäblich in Empfang. Sein erster Kuss fand noch meine Wange, doch dann schien es, als wolle und könne er sich nicht zurückhalten. Seine Küsse hatten mehr als nur Suchtpotenzial für mich. Es war herrlich in ihnen eintauchen zu können, in ihnen zu ertrinken und zu wissen, dass er selbst der Rettungsring war. 

„Ich hab einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen“, sagte er, als er mich über die Etage führte. Die Trennwände waren mit weißen Tüchern verdeckt. Etwas verwirrt sah ich ihn an. „Ich möchte, dass Sie die Bilder vollkommen unvoreingenommen betrachten. Ein Spleen von mir … wenn man so möchte.“ Wir hatten einen Bereich hinter einer Wand erreicht, in dem ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen auf uns wartete, und auf dem bereits einige Antipasti angerichtet waren. In einem Kühler stand eine Flasche Weißwein bereit, und als wir uns setzten, bemerkte ich, wie hungrig ich war. Über meine Arbeit an den Überwachungsvideos hinweg hatte ich schlicht vergessen, etwas zu essen. 

Auch wenn es très chic war, in einem solchen Ambiente etwas zu sich zu nehmen, mir schnürte es die Kehle zu. Ein wenig erinnerte mich das Interieur an die Einrichtung der Häuser in Gruselfilmen, die beim Eintreten der Schauspieler alle mit weißen Laken verdeckt waren und in welchen einer der Schauspieler dann sagen würde, dass hier in diesem Haus alles gut werden würde, um im nächsten Moment tot über einem dieser Laken zu liegen. Ich kicherte bei dem Gedanken und Sir Russel ging über mein kindisches Verhalten hinweg. 

„Was haben Ihre Bilder für ein Thema?“, fragte ich kauend zwischen zwei Oliven. „Den Moment“, antwortete er knapp. Ich nippte am Wein, stellte das Glas ab und stand auf. „Ich will es sehen.“ Schwungvoll zog ich das erste Tuch herunter, trat einen Schritt zurück und erschrak. Auf dem Schwarz-Weiß-Bild war eine Frau in Fesseln zu sehen. Kein Gesicht, nur ihr Torso. Mit Weichzeichner verschleiert, aber in eindeutiger Pose. Da war etwas in diesem Bild, das mich vermuten ließ, dass diese Frau gerade einen Höhepunkt erlebte. Die Intensität des Bildes raubte mir den Atem. Ähnlich erging es mir bei den anderen Bildern. Ich schwankte zwischen den Aufstellern hin und her, gefesselt von diesem intensiven Gefühl, das von den Bildern ausging. Immer wieder ging ich an den Bildern vorbei, immer unter den abwartenden Blicken des Schöpfers dieser Fantasien. Ich erlaubte mir eine zweite und dritte Runde, bevor ich mich zu den Werken äußern wollte, also unterzog ich jedes Einzelne noch einmal einer Begutachtung. Und dabei fiel es mir auf. 

Sie war überall auf den Bildern, jedoch so platziert, dass sie dem Betrachter nicht sofort ins Auge fiel. 

Die Rose. 

Meine Rose. Die, die auf meinem Nachttisch stand. Die er mir bei unserer ersten Begegnung auf den Schoss hatte fallen lassen. Die er mir erst heute Morgen auf den Küchentisch gelegt hatte. Die Rose, die ich schon übergroß an die Wand unseres Besprechungsraums projiziert gesehen hatte. Und als ich die Rose erkannte, tauchten vor meinem inneren Auge andere Bilder auf, auf denen eine Rose eine Rolle spielte. Diese Rose; meine Rose. 

Genauso wie die Seile aus Jute. 

Panik ergriff mich. Ich rannte zurück zum Tisch, griff meine Tasche und rannte, ohne etwas zu sagen, die Rolltreppe hinunter, die immer noch hinauffuhr. Es dauerte, bis ich unten ankam und beinahe wäre ich gestürzt. Dass die automatische Tür sich nicht öffnen wollte, sodass ich beinahe dagegen gelaufen wäre, machte meine Flucht nicht weniger theatralisch. Ganz weit entfernt hörte ich Russel rufen. Wie durch Watte klang seine Stimme; verzerrt und verständnislos.

Auf der Straße sah ich mich um, lief nach links und rannte um mein Leben. Im Rhythmus meiner Schritte pochte die Erkenntnis in meinem Kopf, dass Russel Linney, mein Sir Russel, der Mörder war. 

 

Er ist es! 

Er ist es! 

Er ist es! 

Immer wieder klang dieser Satz in meinem Kopf wie der Wassertropfen in einem blechernen Eimer nach. 

 

Er ist es!

 

Erst als ich sicher sein konnte, weit genug entfernt zu sein, weit genug entfernt von ihm, blieb ich stehen und sah mich um, rang nach Atem; wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Na toll, Frau Detective Inspector, jetzt hast du dich auch noch verlaufen“, dachte ich. Vollkommen atemlos versuchte ich mich zu orientieren. Es funktionierte nicht. Die Häuser waren mir fremd, die Straßenzüge hatte ich noch zuvor gesehen. Das hier war ein Teil Londons, den ich nie vorher betreten hatte. Die Gegend war eine heruntergekommene Arbeitersiedlung und die schmutzigen Straßen und Häuserwände verstärkten meine Panik.

Auch wenn ich mich total verfranzt hatte, so war das Glück der Dummen doch auf meiner Seite: Keine zwei Meter von mir entfernt war ein Gebäude, an dem ein Straßenschild hing. 

Ich zückte mein Handy und rief mir ein Taxi. Während ich wartete, versteckte ich mich in einem Hauseingang und immer wieder sah ich kurz daraus hervor, um zu sehen, ob das Taxi endlich kam. 

 

Und immer war da der Gedanke, dass er der Mörder ist. Das ich einem Serienkiller aufgesessen war. Ich versuchte mir nicht vorzustellen, was passieren würde, wenn das in der Abteilung bekanntwerden würde. Die aufstrebende DI Sinclair lässt sich von einem Perversen vögeln und kann von Glück sagen, dabei nicht am Strick geendet zu sein. 

Das wäre ein gefundenes Fressen für die Kollegen. 

Aber nicht nur diese Gedanken jagten durch meinen Kopf, während ich auf das verfluchte Taxi wartete. Leichter Ärger über diesen Fahrer, der anscheinend alle Zeit der Welt zu haben schien, stieg in mir auf. Für gewöhnlich konnte man im Stadtgebiet keinen Schritt machen, ohne über diese „hochbeinigen Monster“ zu stolpern oder gar angefahren zu werden. Brauchte man dann aber mal wirklich eines, waren sie notorisch unpünktlich oder glänzten durch Abwesenheit. 

 

Das ganze Chaos in meinem Kopf schien noch nicht zu reichen, denn plötzlich tauchte eine Stimme auf, die mich höflich, aber äußerst bestimmt daran erinnerte, wer oder was ich war, und die mich mahnte, endlich meinen Verstand zu benutzen. 

Etwas stimmte nicht an diesen Bildern und deren Komposition. Die Rose war definitiv die, die wir an den toten Frauen gefunden hatten. Daran gab es keinen Zweifel. Aber da war etwas an den Bildern, das mir sagte, dass es eben nicht eine solche Rose war. Weil mein Hirn aber zu sehr damit beschäftigt war, Adrenalin bezüglich meiner Panik auszuschütten, kam ich nicht drauf, was anders sein mochte. Der einzige vernünftige Gedanke, den ich in der Lage war zu fassen, war, dass mich die Warterei und diese widersprüchlichen Gefühle schier wahnsinnig machen wollten.

Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich die Tür des Wagens endlich aufreißen konnte und mich auf den Rücksitz fallen ließ. „Wohin“, kam die Frage vom Vordersitz. Ja … wohin? Wohin sollte ich? Was sollte ich tun? Verdammt, du bist Polizistin, schoss es mir durch den Kopf. Sollte ich zum Yard? 

„Kingscross“, sagte ich leise und der Fahrer legte den Gang ein und fuhr los. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich war einem Serienkiller in die Falle gegangen. 

Der Innenraum des Taxis stank so sehr, dass ich in den nächsten Minuten damit beschäftigt war, meinen Brechreiz zu unterdrücken. Doch genau diese Beschäftigung half mir auch, mich auf die Fragen zu konzentrieren, die sich aus den Untiefen meiner Gehirnwindungen in den Vordergrund schieben wollten. Was stimmte mit der Rose auf den Bildern nicht? Noch war ich nicht in der Lage diese Frage ungefiltert zuzulassen. Aber sie war da und sie ging in eine Richtung: Warum sollte Linney mir die Bilder zeigen, wenn er tatsächlich der Mörder war? 

Er wusste schließlich, dass ich Polizeibeamtin war. War er so verrückt, dass er vor mir mit seinen „Erfolgen“ prahlen wollte, bevor er mich ebenfalls umbrachte? Und was war mit diesen verdammten Rosen auf den Bildern, die den Eindruck hinterließen, dass etwas verdammt noch mal nicht zusammenpassen wollte.

„Entschuldigen Sie bitte“, rief ich dem Fahrer zu, „fahren Sie mich bitte zur Leighton Grove.“ Der Fahrer sah kurz in den Rückspiegel, nickte und fuhr schweigend weiter.

Wenn einer wusste, was zu tun war, dann Peel. Aber wie sollte ich ihm das erklären? Hey, Chef, ich hab mich in den letzten Tagen ordentlich vögeln lassen und durch Zufall bin ich unserem Mörder auf die Spur gekommen? Prima, dachte ich mit der gehörigen Portion Sarkasmus, besser hättest du dich nicht in Szene setzen können. 

Ich sah auf mein Handy, das ich immer noch wie ein Rettungsanker in den Händen hielt. Peels Privatnummer war auf der Kurzwahltaste gespeichert und es wunderte mich immer wieder, dass ich die Einzige im Department war, der er diese Nummer verraten hatte. Nicht einmal dem Chief war es vergönnt, seinen DCI zum Grillen über dessen Privatnummer einzuladen. 

Es war seine Frau Lissy die abnahm und die am Klang meiner Stimme hören konnte, dass etwas nicht stimmte. Sie versprach ihren Mann zu wecken, damit er aufnahmefähig war, wenn ich eintraf. Ich hatte noch zehn Minuten Fahrt vor mir, in denen ich immer wieder in Gedanken die Bilder aus der Galerie mit denen im Büro miteinander verglich. Ja. Sie waren sich sehr ähnlich. Aber warum sollte er mir die Bilder voller Stolz zeigen, wenn … nein. Das passte nicht auf Russel Linney. Er war ein Sonderling. Ein geheimnisvoller Mann. Ja. Aber er war kein Mörder. Irgendetwas sagte mir, dass er kein Mörder war. 

Oder wollte ich, dass er keiner war? Ich hoffte, dass mir das Gespräch mit Peel weiterhelfen würde. 

 

***

 

„Das klingt absurd“, sagte Peel und sah auf mich herab. Lissy saß schweigend neben mir und reichte mir eine Tasse Tee, der nicht mit dem zu vergleichen war, den Russel servierte, wie mir nach dem ersten Schluck gewahr wurde. „Ja, ich weiß. Aber es gibt diese Bruderschaft und ich war da. Es gibt diese neun Personen und Linney ist einer davon. Es sieht auf den Bildern so aus, als wäre es das gleiche Material der Seile. Und vor allem ist es die gleiche Rose.“

„Dann sollten wir uns diesen Herrn Fotografen mal genauer ansehen.“ Peel kratzte sich am Hinterkopf und machte dabei ein schabendes Geräusch. Seine Frau sah ihn strafend an. „Aber irgendwas passt da nicht …“, ergänzte er nachdenklich. 

„Das denke ich auch“, pflichtete ich ihm bei. „Ich weiß nur noch nicht was.“

Peel setzte sich, musterte mich eingehend und dachte nach. Dann nickte er. „Wir werden die Abteilung nicht wild machen. Wir machen das auf unsere Weise.“ Lissy wollte ihm empört in die Seite fahren, doch ich hielt sie zurück. 

„Du bist jetzt in dieser Bruderschaft oder was auch immer das sein mag. Versuch herauszubekommen, ob die toten Frauen Kontakt zu diesen Leuten hatte. Du musst das Vertrauen der Typen gewinnen.“ Ich nickte. Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Vielleicht war nicht nur Linney der Mörder, vielleicht hatten sie gemeinschaftlich gehandelt. Vielleicht waren sie unschuldig und die Sache mit der Rose ein blöder Zufall? 

Vielleicht wollte ich aber auch nur, dass er nicht der Täter war. 

Wir einigten uns darauf, dass ich mich heute noch bei Linney mit einer fadenscheinigen Ausrede melden würde. Dass ich in jedem Fall mein Handy angeschaltet lassen würde und ihm spätestens morgen früh Bericht erstatten würde. Peel würde sich um die Herkunft der Rose kümmern.

„Ihr seid wahnsinnig“, bemerkte Lissy kopfschüttelnd und wir gaben ihr Recht.

Noch in Peels Wohnzimmer schickte ich Russel eine SMS und bat ihn um Verzeihung, schrieb ihm, dass ich ihn sehen wollte, damit ich ihm erklären konnte, warum ich weggelaufen war. 

Ich war erleichtert – ja tatsächlich erleichtert – als er auf gleichem Wege antwortete, er würde mich an meiner Wohnung erwarten. 

Nun hatte ich eine halbe Stunde Zeit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, die glaubwürdig klang. Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, aber in Russels Fall fiel es mir besonders schwer. Ich sah ihn schon von Weitem und von seiner Selbstsicherheit war in seiner Körperhaltung nichts mehr zu sehen. Das Taxi hielt, Russel riss die Tür auf, beugte sich zu mir herunter und irgendwie schaffte er es gleichzeitig, dem Fahrer das Geld auf den Sitz zu werfen und mich aus dem Fond zu ziehen. Kaum hatte ich den Boden des Bürgersteigs unter den Füßen, da drückte er mich so fest an sich, dass ich nach Luft ringen musste. 

„Es tut mir so leid", keuchte er an meinem Ohr. Verwundert löste ich mich von ihm. „Wie?", war alles, was ich hervorbringen konnte. Russel nahm meine Hände in seine und sah mich an. „Ich habe nicht erwartet, dass dich die Bilder so verwirren würden", sagte er kleinlaut. Er sah zur Seite und ich konnte seinen Gesichtszügen ansehen, dass er angestrengt nach Worten suchte, während er immer noch meine Hände hielt und damit spielte. 

„Wir sollten einen Tee trinken." 

Ich hatte kaum meinen Schlüssel aus der Tasche gezogen, da nahm er ihn mir ab. „Darf ich?" Ich ließ ihn gewähren, denn es gab mir die eine kleine Minute über das, was er gesagt hatte, nachzudenken. Glaubte er wirklich, dass mich die Szenen auf den Bildern verwirrt hatten? 

Russel ließ sich mit einer Antwort Zeit. In einer echten Liebesbeziehung, so dachte ich fast amüsiert, wäre das wohl die erste Bewährungsprobe. Zu meinem Erstaunen kannte er sich beinahe besser in meiner Küche aus, als ich selbst, denn mit gezieltem Griff holte er ein Paket Earl Grey aus dem Schrank, das aus einem Paket der letzten Weihnachtsfeier übrig geblieben war. Er hantierte mit Wasserkessel und Teekanne, wie ich es noch nie gesehen hatte. Ich hatte es mir so bequem wie möglich auf einem der Küchenstühle gemacht und folgte jeder seiner Bewegung mit meinen Blicken. Bisher war ich immer auf sträflich banale Art und Weise mit meinem Tee umgegangen. Das würde sich ab heute Abend ändern. 

Jede seiner Gesten war voller Erotik. Alles was Sir Russel tat, war erfüllt von höchster Konzentration. Wie er den Duft der Blätter prüfte, wie er sie vorsichtig in die Kanne streute, war ein Akt des Respekts vor diesem Lebensmittel. 

Wie er den Kessel mit dem kochenden Wasser vom Herd nahm, einen Augenblick wartete, bis sich das sprudelnde Wasser etwas beruhigte und an Temperatur verlor, wie er Kanne und Kessel zusammenführte - ein Akt, der im normalen Leben an Banalität nicht zu übertreffen war - entwickelte sich bei ihm zu einer Explosion der Sinne. 

Kaum hatten sich Wasser und Tee getroffen, wurde meine Küche vom wunderbaren Duft der Mischung durchzogen und gleichzeitig hielt eine friedliche Stimmung Einzug, die dem Thema absolut unangemessen war. Hätte Sir Russel in diesem Augenblick seine Utensilien abgelegt und mich angesehen, ich hätte mir die Kleider vom Leib gerissen und ihn angefleht, mir hier und jetzt zu zeigen, was es hieß, meinen Körper nur noch für ihn bereitzuhalten. Mein Mund war so trocken, dass ich es kaum erwarten konnte, dieses herrliche, von ihm erschaffene heiße Getränk endlich an meine Lippen zu führen und mir Sir Russel auf diese Art einzuverleiben.

Sehr professionell, schimpfte ich in Gedanken mit mir, als er den Tee endlich einschenkte und mir meine Tasse mit einem Lächeln zuschob. Die Zeit der Zubereitung schien er genutzt zu haben, um sich die Worte zurechtzulegen. In den letzten Minuten hatte Linney ehrfurchtsvoll geschwiegen, jetzt setzte er sich neben mich, nahm einen Schluck, schloss genüsslich die Augen und nickte sich dann selbst aufmunternd zu. 

„In den letzten Tagen hast du eine gewisse, nun nennen wir es, Überbeanspruchung deiner sinnlichen Wahrnehmung kennengelernt. Meine Arbeiten waren wohl so etwas wie eine Überladung und für diese Fehleinschätzung der Situation möchte ich mich entschuldigen." Er meint das tatsächlich ernst, schoss es mir durch den Kopf. Irgendwie musst du ihn auf die Rose lenken. So schüttelte ich nur sacht den Kopf. „Nein", begann ich zaghaft, „das war es nicht." Ich rief mir die Bilder aus der Ausstellung ins Gedächtnis, damit ich jetzt keinen Fehler machte. „Es war die Rose." Russel sah mich über den Rand der Tasse hinweg verständnislos an. „Die Rose?" Ich nickte mit einem zerknirschten Lächeln um die Mundwinkel. 

„Ja, die Rose ... Ich bin oder vielmehr war, der irrigen Meinung verfallen, dass es meine Rose war … dass nur ich diese Rose als Geschenk erhalten habe. Als ich sah, dass du diese Blume auch anderen Frauen geschenkt hast, überkam mich ein Anflug von Eifersucht und Panik. Ich ... ich war kindisch." Der erste Ausdruck in seinem wunderschönen Gesicht war Erstaunen. Der Zweite ein breites Lächeln. Bevor er antwortete, stellte er die Tasse ab und nahm meine Hand. „Diese Rose ist nachträglich eingearbeitet ... sozusagen am PC eingefügt. Sie ist das Erkennungszeichen für meine Arbeiten." 

Linney schien amüsiert über meine Aussage, wohingegen ich so etwas wie einen Hoffnungsschimmer verspürte. Konnte es sein, dass sich der wahre Mörder die Rose nur "ausgeliehen" hatte und Russel wirklich unschuldig unter Verdacht geraten war? Er hielt seine Tasse nun in beiden Händen, sah tief hinein ... beinahe so, als könne er die Antworten auf die wichtigsten Fragen des Universums darin finden und gab sich einen Ruck. „Meine Mutter war eine begnadete Rosenzüchterin. Leider habe ich ihr Talent nicht im Entferntesten geerbt. Diese Rose heißt morning dream und ist die letzte Züchtung, die sie in das Sortenbuch eintragen lassen konnte. Ich war der Meinung, dass man eine solche Schöpfung nicht genug ehren kann. Die Fotografie ist da nicht ausreichend." 

Er nahm nur einen Schluck Tee, aber diese kleine Pause zog sich unendlich hin. Als er fortfuhr hatte sich seine Stimme verändert. Sie klang belegt und es schwang ein Hauch Wehmut darin mit. „Es gab nur drei Frauen, die diese Blüte in den Händen hielten: Meine Mutter als Züchterin, die Gärtnerin, die diese Zucht übernommen hat ... und du."

Erst jetzt sah er mich an und in seinen dunklen Augen lag Wehmut. Ich schämte mich in Grund und Boden. Schlagartig wurden mir mehrere Dinge klar:

Erstens: Der Mann, der mir da gegenübersaß, war alles andere als ein Mörder. Ein Spinner, vielleicht sogar einer mit Mutterkomplex … aber sicherlich kein Mörder.

Zweitens: Ich musste die nächsten Minuten dazu nutzen, um so elegant wie irgend möglich Peel zu erreichen.

Und schlussendlich: Alles, was Russel und mich in den letzten Tagen verbunden hatte, war nicht auf rein körperlicher Basis geschehen, hatte seine Wurzeln in unseren Seelen.

Ach ja … und mit einer Sache hatte dieser Mann vollkommen recht: Meine Sinne waren vollkommen überspannt und bedurften einer frischen Brise, die mich wieder klar denken ließ. Ich erhob mich, holte mein Handy und ging hinüber zum Fenster, das ich öffnete und noch während ich Peels Nummer wählte, einen tiefen Atemzug der klaren Nachtluft nahm. Es funktionierte. Mein Kopf wurde klarer und so konnte ich zurück ins Zimmer gehen. Ich blieb neben Russel stehen, legte ihm meine Hand auf die Schulter und meine Finger gruben sich in seine Muskeln. Ein erregendes Gefühl, das gerade jetzt vollkommen fehl am Platz war. Fragend sah er mich an. 

„Einen Moment bitte“, bat ich, „ich werde es gleich erklären.“ Dass ich mit den Tränen kämpfte, nahm er mit besorgtem Blick zur Kenntnis. Peel meldete sich knapp. 

„Wir müssen uns heute Nacht noch in der Galerie treffen.“ Der Klang meiner Stimme, die tränenerstickt durch den Äther ging, ließ keine Gegenrede zu.

„Ich bin in 15 Minuten da.“ Peel hatte schon aufgelegt, als Russel endlich aufstand, mich an den Schultern fasste und mich sacht schüttelte. 

„Da draußen“, begann ich zaghaft, „läuft ein Mörder rum, der deine Rose als sein Markenzeichen missbraucht. Wir müssen in die Galerie … dann kann ich dir alles erklären. Zumindest kann ich es versuchen.“ 

Russel schob mich von sich, sah mir in die Augen, ließ mich aber nicht los. Er brauchte nur einen Augenblick, dann nickte er. „Lass uns gehen.“ 

 

*** 

 

Blaulicht durchschnitt die Dunkelheit, unheimlich verbreitet durch die Glasfassade der Galerie, als wir dort ankamen und durch dieses schreckliche Licht wurde mir erst bewusst, womit ich es zu tun hatte. Ich hatte mich außerstande gesehen, Russel Einzelheiten mittzuteilen und so verlief unsere Fahrt schweigend. Ich hatte die Straße auf meiner Seite des Wagens fixiert und Russel, die auf seiner. Wir hatten uns nicht gerührt, geschweige denn angesehen, oder gar miteinander gesprochen. Wenn du jetzt vor einem Spiegel stehen würdest, dachte ich, dann könntest du das schlechte Gewissen in Person sehen. Nämlich dich. 

Mir war immer noch übel und langsam aber sicher war ich auch zu müde, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Wie schnell doch eine total verrückte Idee mit Charme in puren Wahnsinn umschlagen konnte. Unser Wagen hielt vor dem Eingang und ein Policeofficer von der Streife schickte uns in die zweite Etage. Dieses Mal mussten wir die Rolltreppe hinauflaufen, denn irgendjemand hatte sie zur Nacht hin abgestellt. Es war mühsam, die hohen Stufen hinaufzuklettern und als wir oben ankamen, war ich vollkommen außer Atem. Peel wanderte vor uns auf und ab. Immer wieder fuhr er sich über seine Streichholzfrisur. Sein Gesicht war das Spiegelbild seiner Seele. Es arbeitete in ihm und die einzige Lösung des Problems wollte ihm nicht einfallen. Jemand hatte einen Laptop und einen Beamer aufgestellt. Die Bilder aus den Ermittlungsakten wurden bereits an eine Wand geworfen. Russel war kurz stehen geblieben, sondierte die Lage, hatte Peel zugenickt und war gleich auf die Bilder der toten Frauen zugegangen. 

Peel wanderte weiter durch den Raum, warf jetzt nur ab und an einen Blick auf Linney, der nachdenklich vor den Bildern stand, immer wieder den Kopf schüttelte, während ich mich an die Fensterfront lehnte und die Szene von dort aus beobachtete.

 Irgendjemand hatte mir einen Plastikbecher mit einer heißen Flüssigkeit darin, in die Hand gedrückt. Noch rätselte ich, um was es sich bei dem Getränk handeln konnte. Für Tee zu dunkel, für Kaffee eindeutig zu dünn. 

„Kann ich die Bilder bitte in Originalgröße sehen?“ Linney hatte sich plötzlich herumgedreht und war zum Laptop gegangen. 

Ein Beamter stürzte aus einer Ecke des Raumes herbei und holte die Bilder einzeln auf den Laptop. 

Linney dankte, zog sich einen Stuhl heran und versank erneut in die Betrachtung der Bilder. 

Peel war neben mir stehen geblieben. „Sie sehen Scheiße aus, Sinclair.“ Ich nickte. 

„Sie gewinnen mit ihrem Aussehen aber auch keinen Blumentopf“, konterte ich und er grinste.

„Das ist mein kleines Mädchen. Also: Was hältst du von ihm?“ Ich musste schlucken. 

Peel wechselte selten genug auf das private Du. Wir hatten eine Vereinbarung, quasi ein Geheimnis und so schwer es mir fiel: In 99% der Fälle konnte ich mich daran halten. Dass er jetzt selbst diese Vereinbarung missachtete, war ein Zeichen. Dass er es heute bereits zum zweiten Mal auch. 

Es waren Zeichen dafür, dass er sich Sorgen machte.

Müde fuhr ich mir über die Augen, ließ die Hände durch meine Haare gleiten und band mir einen lockeren Zopf. Ich ließ Russel nicht aus den Augen. „Ich weiß es nicht. Er ist ein Genussmensch der besonderen Art. Ein Feingeist. Ein Exzentriker. Jemand, dem man in die Augen sieht und weiß, dass er kein Mörder ist.“

„Und du bist bis über beide Ohren in den Mann verknallt“, stellte Peel lapidar fest. Ich stimmte ihm zu. „Wenigstens hast du Geschmack, Kind.“ Er tätschelte mir die Schulter und ging hinüber zu Linney. „Und?“ 

Russel sah auf, dachte kurz nach und stützte dann den Kopf auf die Hände. „Zumindest kann ich sagen, dass die Rose tatsächlich aus der Zucht meiner Familie ist und dass Ihr Mörder jemand ist, der sein Handwerk bezüglich Bondage versteht. Das ist die japanische Variante, die mehr mit Stegen arbeitet.“ Peel zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Kennen Sie die Opfer?“ Russel schüttelte den Kopf. 

„Würden Sie mich aber fragen, ob ich einen Rigger kenne, der genau auf diesen Typus Frau steht und der das Shibari mit mehreren Seilen beherrscht, könnte ich Ihnen auf Anhieb – schätzungsweise – 5 Personen nennen. Inklusive meiner Wenigkeit.“ 

Russel lehnte sich zurück. Das erste Mal, seitdem ich ihn kannte, konnte ich so etwas wie Müdigkeit in seinem Blick und seinen Bewegungen erkennen. Peel ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen. „Ich werde Ihnen die Adresse der Gärtnerin geben, die die Zucht der Rose fortführt. Eigentlich ist diese Sorte unverkäuflich, da sie nur für das Grundstück meiner Familie vorgesehen war. Aber wer weiß: Eine hohe Summe kann aus einem integren Menschen ein faules Ei machen.“ 

Peel nickte. „Danke für Ihre Unterstützung“, sagte er und das, was er danach sagte, konnte ich nicht verstehen, denn er hatte seine Stimme gesenkt. Dass Russel jedoch einen Moment danach zu mir herüber sah und mich prüfend ansah, um dann zu nicken, machte mich stutzig. 

Verdammt, ich wollte nach Hause. Wollte dass diese verdammte, verfluchte Nacht endlich ein Ende hatte. Ich hatte mal ein Leben, dachte ich, ein gutes, ruhiges, wie ein großer Fluss dahinplätscherndes Leben. Und was hatte ich jetzt? 

Die Niagara- und die Victoria-Falls auf einmal. Ich fühlte mich in den Strudeln unter den Fällen gefangen, bekam kaum Luft, und wenn ich die Chance hatte, den Kopf kurz über Wasser zu halten, kam die nächste Welle und ich verschluckte mich. 

„Sinclair“, rief Peel nach mir und winkte, dass ich zu ihm und Russel hinüber kam. Widerstrebend setzte ich mich in Bewegung. Nachdem wir aus dem Wagen ausgestiegen waren, hatte ich mich in einiger Entfernung von Russel aufgehalten. Ich hatte seiner möglichen Wut auf mich, seiner zu erwartenden Enttäuschung über mein Verhalten, aus dem Weg gehen wollen. Jetzt musste ich mich den Tatsachen stellen. Er hatte sich zurückgelehnt, sah auf und lächelte mich an. Dann legte er den Arm um meine Beine. Vollkommen selbstverständlich - und diese Berührung ließ sämtliche Dämme bei mir brechen. 

Ich, Rosalie Maisie Sinclair, deren dritter Vorname „kühle Analyse“ war, heulte wie ein Schlosshund und war kaum in der Lage mich zu beherrschen. Immer noch lächelnd zog mich Russel auf seinen Schoss und wischte mir die Tränen ab. Ohne, dass ich etwas sagen musste, gab er mir die Antwort auf eine Frage, die ich nicht zu stellen wagte. „Wenn etwas so offensichtlich ist, wie das hier … dann wäre ich der Letzte, der mich nicht als Mörder gesehen hätte. Aber ich hab es nicht nötig, Frauen zu töten. Du weißt, worum es mir geht.“ 

Ich nickte: „Weibliche Lust.“ 

„Und die kann ich durch deren Tod nicht erreichen … das wäre unlogisch.“ Peel hatte unser kurzes Gespräch verfolgt, jetzt lehnte er sich vor und stellte die Frage aller Fragen: 

„Halten Sie es für möglich, dass es einer aus Ihrer Bruderschaft ist?“ Linney sah ihn an, verzog kurz das Gesicht und zuckte dann mit den Achseln. 

„Kann ich nicht sagen. Wir sind eine geschlossene Gesellschaft, haben als Gruppe kaum Kontakt nach außen, was natürlich nicht heißt, dass die einzelnen Mitglieder sich nicht in der Szene rumtreiben. Ich könnte mich umhören. Vom Gesichtspunkt der handwerklichen Arbeit: Nein … da käme wiederum nur ich infrage.“ 

Er lächelte ein wenig zerknirscht. Doch als er Peels und meine Blicke sah, wusste er, dass wir ihn nicht für den Täter hielten. Allerdings konnte er auch sehen, dass wir nicht begründen konnten, warum wir so dachten.  

Peel sah hinüber zum Fenster und sein Blick verlor sich im Grau des jungen Tages, das es irgendwie geschafft hatte, durch die Verspiegelung hereinzufallen. „Ich weiß, dass Ihnen das jetzt unangenehm ist, Sinclair“, er richtete die Frage aber nicht an mich, sondern an Linney, „wie weit war sie mit dem Initiationsritus?“

„Nach der – etwas – missglückten Pause heute, hätte Miss Rosalie noch zwei Tage gehabt, bis dann am Wochenende die Abstimmung über ihre Aufnahme erfolgt wäre. Warum?“ 

Peel hustete umständlich und ich wusste, dass es ihm peinlicher war als mir. Er gehörte einer Generation an, die zwangsweise mit dem Thema Sex umgehen musste. Gerade in seinem Job als Chef unserer Abteilung; aber dass ihm dieses Thema beim Bier über die Lippen kommen würde, war ein Ding der Unmöglichkeit. 

„Um an weitere Informationen zu kommen, sollte die Sache mit Miss Sinclair und Ihrem Verein wie bisher weiterlaufen. Rosalie wird ab jetzt under cover arbeiten. Selbst wenn keiner aus Ihrem Verein der Täter sein sollte … Wenn Sie sagen, dass sich der ein oder andere durchaus in der Szene herumtreibt … dann könnte es doch durchaus sein, dass Gerüchte in Ihre gemütliche Runde getragen werden.“ 

Peel hatte die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. An mich gerichtet sagte er: „Sie kommen in den nächsten Tagen nicht ins Büro; lassen sich vollständig auf diese Sache ein.“ Er wandte sich an Linney. „Dass ich Ihnen mein bestes Mädchen anvertraue, muss ich Ihnen nicht sagen. Passiert ihr was, sind Sie tot.“ Russel sah meinem Chef in die Augen und lächelte. „Wenn ich mein Mädchen in Gefahr bringe und ihr passiert etwas, bin ich sowieso tot“, sagte er.

„Ich sehe, wir verstehen uns.“ Peel entließ uns mit der Auflage, dass wir uns mehrfach täglich bei ihm zu melden hatten. Die Sache mit dem „under cover“ arbeiten, würde er regeln. Das waren seine letzten Worte in dieser Nacht.

 

*** 

 

Eine halbe Stunde später saßen Russel und ich auf meiner Couch. Wir hätten jetzt reden sollen. Über das reden sollen, was passiert war. Über meinen unausgesprochenen Verdacht, über die Toten. Aber wir taten es nicht. Stattdessen bat mich Russel, aufzustehen, mich vor ihn zu stellen und ihm zuzuhören. 

„Ab jetzt bitte wieder Miss Rosalie und Sir Russel“, sagte er und ich nickte. „Würden Sie bitte die Kleidung ablegen, Miss Rosalie?“ 

Ich legte den Kopf schief, sah ihn kurz an und begann dann meine Bluse aufzuknöpfen. Meine Bewegungen waren langsam; nicht weil ich ihn reizen wollte. Ich war schlicht und einfach müde. Zu müde. Aber Sir Russel trieb mich nicht an. Er lehnte sich zurück und wartete, bis ich vollkommen nackt vor ihm stand. Sir Russel betrachtete mich, wie ich da in der fahlen Dunkelheit vor ihm stand. Betrachtete meine weiße Haut, meine Brüste und meine Kurven. Verschlang mit seinen Blicken jede einzelne meiner Bewegungen und er genoss, was er da zu sehen bekam. 

Da endlich beugte er sich vor, strich mit seinen Händen die Linien meiner Brüste nach. Mein Körper reagierte sofort. Meine Nippel verhärteten sich, mein Kitzler schwoll unter der Berührung ein wenig an. Die sachte Berührung auf meiner Haut und meine angespannten Nerven, sorgten dafür, dass ich bereits nach Sekunden so erregt war, als hätte er stundenlang an mir gespielt. Der Kontrast seiner warmen Hände und der kühlen Luft, die durch den Raum zog, ließ mich schaudern und schwanken. 

„Wir sollten die Örtlichkeit wechseln“, bemerkte er mit rauer Stimme, stand auf und führte mich hinüber in mein Schlafzimmer. „Legen Sie sich bitte auf den Rücken und stellen die Füße auf die Bettkante“, befahl er mir. Ich war nicht mehr in der Lage Widerstand zu leisten und tat, was er sagte. 

Ich machte es mir so bequem wie möglich. Sir Russel verschwand aus meinem Sichtfeld und kniete sich zwischen meine Beine. „Das hier“, sagte er leise, „wollte ich den ganzen Tag bereits erledigt haben.“ Ich spürte seinen Atem auf meinen Schamlippen. Sein warmer Atem glitt darüber hinweg und es entlockte mir einen schwachen Seufzer. „Sie haben wunderschöne Labien, Miss Rosalie. Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?“ Ich schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass er es nicht sehen konnte. „Sie sind verschieden groß, die eine ist etwas zarter als die andere und sie verschließen ihr Inneres nicht vollkommen. Ein leichter Flaum auf Ihrem zarten Stück lässt diese beiden Lippen in einem ganz besonderen Licht erscheinen.“ 

Sein Finger strich bei seiner jeweiligen Beschreibung über die genannte Stelle, und obwohl ich todmüde war, fühlte ich, wie sich meine Vagina für ein intensiveres Spiel bereit machte. Meine Nippel richteten sich noch etwas weiter auf, und als wenn dieser Mann in mir lesen konnte wie in einem Buch, forderte er mich auf, mich selbst daran zu stimulieren. „Zwicken Sie sich selbst“, befahl er mit rauer Stimme und ich tat es. Es war eine Explosion der Sinne, als der leichte Schmerz nachließ. 

„Wunderbar“, stöhnte er zwischen meinen Beinen, denn in dem Moment, in welchem ich mich zwickte, zogen sich meine Muskeln zusammen und ein Tropfen meiner Feuchtigkeit stahl sich aus meinem Innersten. Seine Zunge nahm den Tropfen auf und ich schrie, wie ich noch nie meine Lust herausgeschrien hatte. 

Sir Russel wurde drängender. Er fuhr mit seinen Lippen die zarten Lippen entlang, saugte an der etwas Größeren, zog sie zwischen seine Zähne und spielte damit. Dieses Gefühl brachte mich den Tränen nahe, aber dieses Mal waren es Tränen der Glückseligkeit. Er ließ kurz von mir ab und presste nun seinen ganzen Mund an mein Geschlecht, liebkoste es mit seinen Lippen, nutzte seine Zunge wie ein kleines Paddel. Immer wieder tippte er meine empfindlichste Stelle an und immer wieder entlockte er Töne, von denen ich niemals geglaubt hatte, dass ich diese in mir tragen würde. Meine Hände krallten sich in die Laken und ich fragte mich, wie lange ich diese Qual noch aushalten sollte. Die Antwort war: Lange. Sehr lange. Verdammt lange. Ich stellte fest, dass mein seltsamer Liebhaber eine Ausdauer an den Tag – respektive Nacht – legte, die ihresgleichen bei meinen bisherigen Liebhabern suchte und sicherlich nicht fand. Immer wieder trieb er mich dem Orgasmus näher, stoppte und verlängerte die süße Qual, ohne sie zu befriedigen. Ich spürte seinen heißen Atem zwischen meinen Beinen, seine feuchte Lust auf meiner Haut und ich fragte mich, wann er endlich zu mir kommen würde. Sir Russel hatte mich so weit getrieben, dass ich ihn anschrie, dass er mich jetzt endlich mit seinem Ständer beglücken sollte. Im gleichen Augenblick schämte ich mich für diesen Ausbruch, denn er lachte nur böse. „Noch nicht, Miss Rosalie, noch nicht.“ Ich sehnte mich nach seinem Penis. Unfassbar, aber so war es. Ich wollte, dass er mich hart fickte, dass er mir das letzte bisschen Verstand aus dem Hirn vögelte, dass er mir seinen Ständer so tief in mich rammte, dass ich vor Schmerzen aufschreien würde. Ordinär? Ja … aber es war genau das, was ich in diesem Moment von ihm wollte. Aber er gab es mir nicht. Im Gegenteil: Er entzog sich mir und steckte mir zwei seiner Finger in die Vagina, dehnte mich und leckte mich, dass mir die Fußsohlen brannten. Ich schrie, ich kreischte und ich kam wie ein Tornado. 

Aber war diese Form der Befriedigung vor ein paar Tagen noch wundervoll erleichternd und mit tiefer Befriedigung behaftet, so lag ich nach diesem Orgasmus da und fragte mich, ob er mir jemals mehr geben würde als das. Würde er sich je zu mir legen, würde ich ihn jemals so zu Gesicht bekommen, wie er es bei mir konnte? Nackt? Ohne Hülle, die verstecken konnte, wer sich darunter verstecken mochte? Würde er sich mir je offenbaren? Würde er mir jemals seine lustvolle Fratze zeigen, wenn er in mir kam? Wenn er sich an mir und in mir befriedigte? Er küsste mich ein letztes Mal auf meine Schamlippen, sorgte dafür, dass ich bequem lag und deckte mich zu. Ein weiterer Kuss auf die Stirn, er lächelte und verließ den Raum. 

Ich war zu müde, um darüber nachzudenken, doch nachdem ich eingeschlafen war, wachte ich ein paar Minuten später auf, weil ich seltsame Geräusche aus dem Bad hörte. Sollte er sich tatsächlich …? 

Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende, drehte mich um und schlief wieder ein. 

 

Planung ist bekanntlich die halbe Miete. Meine Planung, die ich nach einem opulenten Frühstück in Angriff nahm, sah vor, dass ich die Mitglieder der Bruderschaft unter die Lupe nehmen wollte. Ich hatte Sir Russel am frühen Morgen auf der Couch vorgefunden. Tief und fest schlafend, vollständig bekleidet. Und nicht einmal diese Unbequemlichkeit hatte Spuren bei ihm hinterlassen. Noch bevor ich meinen ersten Kaffee getrunken hatte, rief ich Peel an, damit er mir einen Flipp Chart vorbei bringen lassen konnte. Sir Russel hatte sich in Windeseile frisch gemacht, war nun Mr. Linney der Fotograf, der seine Sekretärin darüber informierte, dass er dem Atelier heute fernbleiben würde und ihr den Auftrag erteilte, dass sie ihm einen Koffer mit frischer Kleidung bringen möge. Die Rühreier brutzelten kaum in der Pfanne, da herrschte vor meiner Wohnungstür ein Durchgangsverkehr wie zur Rush-Hour an Paddington Station.

Und noch während der Tee in der Kanne zog, um seinen Duft zu verbreiten, hatte ich die ersten Namen auf dem Chart bereits vermerkt. Nun saßen Linney und ich davor. 

„Gut“, begann ich, „die Herren zuerst?“ Linney nickte. 

„Flemming Solveig …“

„46 Jahre, von Beruf Erbe. Die Firma seiner Vorfahren existierte über Jahrhunderte, er verkaufte sie … und lebt jetzt von dem Geld. In den letzten Jahren hatte er sich auf Sicherheitstechnik spezialisiert. Er ist Mitglied in einigen exklusiven Klubs. Seine Vorliebe für ausgefallene Sex-Spielchen lebt er hauptsächlich bei uns aus. Seine Spezialität dabei ist Spanking.“ Linney gab mir die Informationen und ich schrieb sie stichwortartig auf. „Striemen durch Spanking, würde passen“, bemerkte ich nachdenklich. Linney verneinte. „Beim Bondage ist er eine Niete. Der bekommt nicht mal eine Schleife an seinen Schuhen hin.“ Er zog eine Grimasse, die mir bestätigte, dass ich auf dem richtigen Weg war, als ich vermutete, dass Linney nicht viel von Solveig hielt. 

„Alexander Caviness …“

„39 Jahre, Rechtsanwalt bei Sarx … Spezialgebiet sind Fusionen. Ein Langweiler, wie er im Buche steht. Was Miss Bethany an ihm findet … nun, das wird uns allen wohl ein Rätsel bleiben … aber gut: Die Geschmäcker sind verschieden und wahrscheinlich zahlt er gut. Seine Vorlieben beschränken sich auf das Zusehen. Er kann zwar recht geschickt mit den Seilen umgehen, aber einen Doppelsteg bekommt er nicht hin.“

„David Cochran …?“

„Irgendwas um die 45 Jahre. Genau weiß ich das nicht. Seine Vorliebe ist Bondage, allerdings kennt er sich nicht mit den japanischen Versionen aus. Er gehört zu denen, die ihr fehlendes Selbstbewusstsein durch das Anlegen von Stricken an Frauen kompensieren. Ich mag ihn nicht besonders, weil ich die Art und Weise, wie er Dominanz versteht, nicht unbedingt toleriere. Er ist ein Gefolgsmann von Solveig, wenn man das so nennen will. Jedenfalls verstehen sich die beiden sehr gut.“

„Was macht er beruflich?“ Ich notierte gerade die Vorlieben des Herrn. „Weiß ich nicht“, antwortete Linney, „außer Solveig weiß das wohl keiner.“ 

Ich nickte, blieb noch Lyall.

„Zachery Lyall …?“

„48 Jahre, Künstleragent, mein bester Freund und seine Vorlieben beziehen sich auf das Anale.“ Ich drehte mich zu ihm und sah ihn fragend an. „Auf der Straße würde man sagen, er ist ein Arschficker.“ Linney lachte laut und ich musste in dieses Lachen mit einstimmen, ob ich wollte oder nicht. „Nein … ernsthaft. Er beschäftigt sich mit allen Formen der analen Befriedigung und ohne Neid muss ich ihm zugestehen, dass er darin ein Meister ist.“ 

„Russel Linney …“ Skeptisch sah ich ihn an. Sollte ich ihn wirklich auf die Liste setzen? Russel verschränkte die Arme vor der Brust, seufzte und lächelte dann. 

„42 Jahre, von Beruf Fotograf, so kam ich zu dem Thema. Ein Auftrag, der mich so sehr inspirierte, dass ich mehr wissen wollte und schlussendlich dabei blieb. Meine Vorlieben sind die weibliche Befriedigung, Disziplinierung, Spanking, Bondage, 24/7 und Vorführungen.“ 

„Starker Tobak“, konstatierte ich lächelnd, obwohl ich nicht alle Begriffe zuordnen konnte, und er nickte. 

„Da kommt viel auf meine Miss zu.“ Seinen vielsagenden Blick versuchte ich zu ignorieren; etwas, das mir mehr schlecht als recht gelang, denn dieser verfluchte, verdammte Blick legte in meinem Verstand einen Hebel um, der mich zu einer willenlosen, gleichzeitig äußerst willigen Frau machte.

„Kommen wir zu den Damen der Runde.“ 

Russel erhob sich, nahm mir den Stift aus der Hand und schrieb die jeweiligen Namen unter die der Herren. 

„Miss Amelia Campbell. Sie war immer auf der Suche nach einem sehr dominanten Mann … so wie Solveig einer ist. Allerdings bin ich der Meinung, dass sie jemanden mit weniger Egoismus in den Knochen braucht. Sie ist, so weit ich weiß, knapp 35 Jahre alt, war – bevor sie Flemming kennenlernte – Sekretärin und ist jetzt finanziell von ihm abhängig. Sie leben zusammen, aber wenn man die beiden so sieht, könnte man glauben, er vögelt seine Putzfrau.“ Russel trug die wichtigsten Daten auf der Tafel ein. Ich lehnte mich zurück und wunderte mich darüber, wie er seine Spielpartner einschätzte. 

„Miss Bethany Rutherford … ist wohl das, was man als personifizierte Version der „Dominanz von Unten“ bezeichnen kann. Sie hat Caviness voll im Griff. Wir vermuten, dass er ihr einen nicht ganz unbedeutenden Betrag für ihre Dienste zahlt, aber sicher sind wir uns nicht. Trotzdem sollten wir das im Auge behalten.“ Russel zeigte auf den Eintrag unter Caviness Namen und ich nickte. 

 

„Miss Amber Doyle … kam erst vor ein paar Monaten zu uns. Sie ist sicherlich eine der wenigen guten Erscheinungen in unserem Verein. Stilvoll, gute Erziehung, aber ich kenne weder ihr Alter noch ihre Herkunft oder was sie beruflich macht oder machte. Für Cochran ist sie ein Glücksfall.“ 

„Miss Samantha Bloom …“, sagte er lächelnd und trat einen Schritt zurück. „Bisher sind wir alle nicht besonders gut weggekommen. Oder?“ Er verzog die Mundwinkel und sah mich schmunzelnd an. „Aber jetzt wird es besser. Versprochen. Miss Samantha ist etwas älter als Zachery und sie hat bereits in einer 24/7 Beziehung gelebt, bevor sie ihn kennenlernte. Ihr damaliger Herr hat sie an Zach verkauft … na ja … so kann man es nennen, wenn man es böswillig ausdrücken möchte. Samantha ist wohl einer der Typen Frau, mit denen man nicht nur Pferde stehlen kann, man wird sie hinter auch gefahrlos zurückbringen können. Sie ist wirklich toll und eine gute Freundin.“ 

„Das habe ich mir bereits gedacht“, gab ich zurück. Russel setzte sich, nahm meine Hand und wir betrachteten unser Werk. „Irgendwie kämen im Falle eines Falles alle infrage“, bemerkte er besorgt. „Hauptsächlich wohl ich.“ Ich verdrehte die Augen. „Waren wir nicht schon einen Schritt weiter?“ Russel nickte. „Trotzdem, das sieht nicht gut für mich aus.“

Ich schenkte uns einen Tee ein und sah immer wieder auf das Flipchart. „Warum bist du eigentlich mit denen zusammen, wenn du sie nicht sonderlich magst … mal von Lyall und Samantha abgesehen.“ 

„Weil es schwer ist, in dieser Szene Menschen zu finden, die wenigstens ungefähr mit dem konform gehen, was man selbst mag. Jeder ist irgendwie der Meinung, dass er in Bezug auf dieses SM-Dingen die Weisheit mit Löffeln gefressen hat. Von Lyall wusste ich schon immer, dass er darauf steht … die anderen sind mehr oder weniger durch Zufall zu uns gestoßen. Wir haben sie so weit es ging überprüft. Haben nach Gerüchten gesucht, verstehst du? Wenn auch nur einer von denen die Sache missbraucht hätte, wäre er nicht bei uns.“ 

Nachdenklich sah ich mir die Liste an, immer in der Hoffnung, dass mir der springende Punkt endlich entgegenspringen würde, dass mir die Erleuchtung käme. Aber nichts. Sicher: Sie waren nicht unbedingt sympathisch und wäre Sir Russel nicht gewesen, hätte ich meinen Lebtag nicht daran gedacht, mit diesen Menschen eine sexuelle Liaison einzugehen. „Was erwartet mich eigentlich heute Abend?“ 

„Ich dachte schon, du fragst nie.“ Sein breites Grinsen machte ihn so unverschämt sexy, dass ich an mich halten musste, ihn nicht anzuspringen. Einen Wimpernschlag später war er Sir Russel. 

„Zunächst werden Sie heute Abend eine kleine Einweisung in die hohe Kunst des Bondage erhalten. Nicht viel … nur hier und da ein paar Knoten.“ 

„Und dann?“, drängte ich ihn, mir mehr zu erzählen. 

„Dann, meine Liebe, werden Sie schon sehen.“ 

Das war nun nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hatte und sie entlockte mir ein zweifelndes Grinsen. Diese Antwort hatte auch noch etwas anderes zufolge. Sie erregte mich. Der Gedanke daran, was noch alles passieren würde und konnte, wenn ich dort in Fesseln liegen würde, ließ meine Hormone sprudeln. 

Es war eine rein biologische Reaktion, denn ich ahnte, dass Sir Russel sich auch dieses Mal nicht mit mir beschäftigen würde. In seinem Gesicht konnte ich sehen, dass er wusste, dass ich es wusste, dass ich auch dieses Mal gewissermaßen leer ausgehen würde. 

Immer noch saßen wir gemeinsam auf der Couch und ich versuchte mir in den nächsten Stunden nicht auszumalen, was passieren würde. Stattdessen betrachtete ich Russel, der in Gedanken versunken auf das Flipchart starrte. Wenn ich es recht überdachte, dann hatte ich drei Liebhaber in einem ergattert. Den Fotografen, der sich für die Schönheit des weiblichen Körpers interessierte. Den Mann, der Freund und Begleiter sein wollte und es auch war. Und nicht zuletzt, den Dominus. 

Es war erstaunlich, wie sehr Russel Linney zwischen diesen Persönlichkeiten hin und her springen konnte. Ein Wimpernschlag genügte und er veränderte sich. War er der Künstler, der Fotograf, dann war seine scharfe Beobachtungsgabe beinahe körperlich spürbar. War er der Freund, dann klang seine Stimme vollkommen anders, als in den beiden anderen Versionen dieses Mannes. Weich, kumpelhaft, liebevoll und zu jeder Schandtat bereit. Der Schalk saß ihm in dieser Situation nicht nur im Nacken: Er war der Schalk. Für mich war dieser Mann so beeindruckend, dass ich mich spielend auf ihn einlassen konnte. Dass ich die dominante Seite an ihm noch nicht verstand, beunruhigte mich nicht. Diese Nuance seiner Persönlichkeit war für mich noch nicht begreifbar, weil ich sie so noch nie an mir zu spüren bekommen hatte.

Wenn Linney zu Sir Russel wurde, dann straften sich seine Glieder ein wenig mehr. Seine Mimik verwandelte sich in eine gütige Strenge, keine Widerworte zulassende Milde. Bildlich gesprochen war er der Vater in den Romanen, die um die letzte Jahrhundertwende spielten. Er wurde zu Johann, dem Älteren aus den Buddenbrocks. Mutierte förmlich zu Colonel Brandon, der schon nach der ersten Begegnung mit Marianne ein Auge auf diese Liebe hatte. 

Und ganz ehrlich: Jedes kleine Mädchen sollte einen Colonel Brandon haben. 

Wir übermittelten Peel unsere spärlichen Ergebnisse und mein Chef gab zu, dass er mit der Rose auch noch nicht weiter gekommen war. 

„Wir haben zwar die Gärtnerin gefunden und nach einigem Hin und Her hat sie zugegeben, dass sie sich mit dem Verkauf einiger Rosenstöcke etwas dazu verdient hat – und das nicht schlecht, wie ich bemerken möchte – aber sie konnte keinen Namen nennen, weil die Bestellung über ein Postfach kam, von einem Lieferdienst abgeholt wurde und die Zahlungen online von einem Nummernkonto. Da gibt sich einer verdammt große Mühe seine Spuren zu verwischen. Wir sind an dem Konto und dem Lieferdienst dran … mal sehen, was wir da finden.“ Als wir an diesem Abend zum Anwesen fuhren, verzichtete er darauf, mir die Augenbinde anzulegen. Wir waren jetzt ein Ermittlergespann, betonte er lächelnd, da wäre eine solche Maßnahme unangebracht. Linney Manor war ein hübsches Domizil, das zwischen der Stadtgrenze von London und Sutton lag. Ein roter, zweistöckiger, sehr weitläufiger Backsteinbau mit weißen Fensterläden und kleinen grauen Schornsteinen, die dem Kenner zeigten, dass einige Räume noch mit Kaminen beheizt wurden. Das Hauptgebäude lag auf einem parkähnlichen Grundstück, welches durch Wege und Auffahrten durchzogen war, die an ihren Rändern mit Platanen geschmückt worden waren. Durch geschickt gesetzte Scheinwerfer im Boden wurde das Haus so ausgeleuchtet, dass es weithin Gemütlichkeit ausstrahlte. Kaum zu glauben, dass hinter diesen Türen und Fenstern ein Hort der sexuellen Freizügigkeit herrschen sollte. Wie ich bei meiner ersten Ankunft richtig vermutet hatte, war die Auffahrt mit Kies ausgelegt worden. Weißem Kies. Weißem, sehr teurem Kies. „Was kostet wohl so ein Anwesen im Unterhalt“, fragte ich mich selbst amüsiert. Leider hatte ich diese Frage tatsächlich ausgesprochen und kassierte ein leises Lachen meiner Begleitung. „Zu viel“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Sämtliche Einnahmen, die ich habe, gehen in den Erhalt des Gebäudes.“ 

Der Wagen hielt vor der großen Eingangstür. Sie war aus dunklem Holz und die eingearbeiteten Intarsien sollten wohl böse Geister fernhalten, so bedrohlich sahen sie aus. Bei meinem ersten Besuch waren meine Augen verdeckt, so richtete ich mich jetzt darauf ein, dass mich die Einrichtung in ihrer Pracht förmlich erschlagen würde. Und ich hatte recht. Die schwere Eingangstür wurde von einem Butler – einem waschechten Butler, mit schmalem Gesicht und arrogantem Ausdruck – geöffnet und Sir Russel führte mich hinein. Der Boden war mit schwarz-weißen Marmorfliesen ausgelegt, die das weitläufige Muster einer Rose bildeten. Der Eingangstür gegenüber war eine freischwingende breite Treppe, deren Geländer und Stufen aus dem gleichen dunklen Holz wie die Tür gefertigt waren. Von der Decke hingen ähnliche Kronleuchter herab, wie in dem Raum, in welchem meine Probe stattgefunden hatte, mit dem Unterschied, dass diese hier nicht mit Kerzen bestückt waren. Schwere Dekostoffe in dunklen Farben rundeten das Bild eines Geisterhauses ab. 

„Ich bringe dann Ihre Koffer hinauf in den Raum.“ Der Butler verneigte sich mit einem vielsagenden Lächeln um die Lippen und huschte an uns vorbei zum Wagen. Fragend sah ich Sir Russel an. „Gleich“, versuchte er mich mit einem spitzbübischen Grinsen zu beruhigen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und sagte, dass er noch etwas in der Küche zu erledigen hätte und gleich wieder bei mir wäre. 

Ich nickte und begann mich mit den Gemälden an den Wänden zu beschäftigten. Die Maler dieser Bilder hatten sich Mühe gegeben, die darauf abgebildeten Personen im gleichen Stil zu porträtieren, obwohl diese offensichtlich in unterschiedlichen Epochen lebten. 

Nicht nur die Eingangshalle war mit diesen Bildern geschmückt. Auch der Treppenaufgang zeigte diese Bilder, die in schweren, mit Blattgold verzierten Rahmen aufgehängt worden waren. 

Eines der Ölgemälde faszinierte mich besonders. Es zeigte eine Frau in ihren frühen Dreißigern. Sie hatte die gleichen dunklen Augen wie Russel. Sie war elegant gekleidet, aber nicht überkandidelt, wie es für eine Dame der Upperclass üblich war; ich tippte in meiner modischen Unbedarftheit auf ein Kostüm von Dior, ihre Haare trug sie zu einem jugendlichen Bob geschnitten und diese Frisur unterstrich ihr zartes Gesicht. Die Frau auf dem Bild machte den Eindruck, als wäre man gerne mit ihr befreundet, aber nicht unbedingt der einer passionierten Hobbygärtnerin. 

„Meine Mutter“, sagte Russel hinter mir und in seiner Stimme klang ein wenig Wehmut nach. „Eine schöne Frau.“ Ich wandte mich zu ihm. „Du hast ihre Augen.“ Er sah auf das Bild und lächelte. „Wenigstens etwas. Hm?“ 

Russel nahm mich an die Hand und führte mich die Treppe hinauf. „Das, was Sie jetzt sehen werden, Miss Rosalie, wird für Sie wahrscheinlich schwer zu verkraften sein“, sagte er verschwörerisch. „Sie werden das Grauen auf Erden erleben, Ihre Sinne werden explodieren und ich kann nicht versprechen, dass ich Sie auffangen kann.“ 

Was redete er da? Himmel, wollte er mir schon vorher Angst einjagen? Sofort hatte ich einen Darkroom, ach was … eine Folterkammer aus den düstersten Gruselfilmen, die ich je gesehen hatte, vor meinem inneren Auge. Ich holte tief Luft und versuchte mich ein wenig auf das einzustellen, was mich dort in diesem Raum erwarten würde. Nachdem was ich bisher mit ihm erlebt hatte, fiel es mir mehr als schwer, das zu tun. Wir waren am Treppenabsatz angekommen, dort gabelte sich die kleine Empore in zwei Gänge. Vor uns ein weiteres Portrait. Ich konnte einen Blick auf das messingfarbene Schild darauf erhaschen. Sir Russel Esreal Linney I. stand dort, ebenso wie eine Jahreszahl. 1650. 

Ein leichter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Dass dieses Haus alt war, hatte ich vermutet, dass es so alt war, überstieg nach Sir Russel – dem Wievielten? – meine Vorstellungskraft. Es waren nur ein paar Schritte, die wir gehen mussten. Vor einer dunklen und schweren Holztür blieben wir stehen. 

„Gefasst?“ Ich schüttelte den Kopf, und wie recht ich hatte, wusste ich einen Augenblick später. Auf dem Flur war es düster, und als Russel die Tür zum Raum dahinter aufstieß, sah es aus, als würde die Helligkeit – die nun auf mich fiel - mich aufsaugen wollen. 

Aber das war es nicht, was mich fassungslos machte. Seine Ankündigung hatte eine latente Beunruhigung in mir geweckt, die – kaum, das ich in den Raum sehen konnte – in pures Entsetzen umschlug. 

Hatte mich seine Ankündigung in Alarmbereitschaft versetzt, so musste ich mir eingestehen, dass ich genau diesen Status meiner Nerven jetzt dringend benötigte, sonst wäre ich tot umgefallen.

Der Raum hinter dieser Tür entpuppte sich als Kakofonie der Sinne. Als optisches Erdbeben mit Katastrophencharakter. Ein Tsunami des schlechten Geschmacks. Ich wagte es nicht, Russel in den Raum zu folgen, aus Angst, dass mich die Eindrücke darinnen erschlagen würden. 

Mein erster Blick war auf ein gigantisches Bett gefallen. Vier Holzsäulen stützten einen riesigen, schweren, dunkelroten Baldachin mit goldenen Troddeln, der über diesem Bett schwebte, das zudem noch auf einem ebenfalls dunkelroten Podest den Raum zu dominieren schien. 

Vor diesem Bett stand ein nicht minder großer – etwa hüfthoher - Porzellanelefant mit indischem Muster. Es schien, dass diese Figur die Geschehnisse in diesem Bett bewachen wollte. „Na? Zu viel versprochen?“ 

Sir Russel stand in der Mitte des Zimmers, hatte die Arme ausgebreitet und drehte sich, um das Interieur gebührend zu präsentieren. Bisher hatte ich nur einen kleinen Ausschnitt dieser Geschmacksverirrung sehen können, aber mir war bereits speiübel.

Auf wackligen Beinen fand ich endlich den Mut, hineinzugehen. Neongrün konkurrierte mit Bordeauxrot, Beige mit Hellblau. Abstrakte Kunst mit den Klassikern der Moderne und den Alten sowieso. Schockiert blieb ich kurz hinter dem Eingang stehen, denn das Bett und der Elefant waren tatsächlich nur ein winziges Detail aus diesem wahrgewordenen Einrichtungsalbtraum. 

Die Psychologin in mir schrie sofort, dass es sich hierbei um den Ausdruck von Kindesmissbrauch handeln musste, während die Kriminologin lässig an einer imaginären Wand lehnte, ihre Fingernägel kontrollierte und fachfraulich einwarf, dass wer so etwas verbrechen könne, auch eine Rose an eine Leiche stecken würde. Dass die beiden Damen nach einem – von ihrer Chefin - gedachten „Schnauze, ihr zwei“ beleidigt abzogen, verstand sich von selbst, änderte aber nichts an meiner Verwirrung. 

Zwischen den Perserteppichen, die nur eines wirklich deutlich preisgaben, nämlich das sie unanständig teuer waren, blinkte hier und da dunkles Parkett hervor. Parkett. Echtes Parkett aus tropischen Hölzern. Erwischte man statt des Teppichs ein Stück des hölzernen Fußbodens, dann wurde auch das Gehör in diese üble Fantasie der Sinne einbezogen. Es knarzte leise und jagte mir einen Schauer des Grauens nach dem anderen über den Rücken. 

Nicht besonders willens mir dieses gruselige Etwas aus der Nähe anzusehen, ging ich tiefer in diesen Raum hinein. Um es kurz zu machen: Es wurde nicht besser. Entweder hatte hier jemand gewirkt, der an einer ausgeprägten Geisteskrankheit litt, oder der einfach nur zu viel Geld im Portemonnaie hatte. Es war wirklich grauenhaft. 

Dabei hatte jedes einzelne Stück durchaus seinen eigenen Charme, seine eigene Schönheit. Jede Vase oder Porzellankrug in diesem Zimmer wäre ein wertvoller Teil der Einrichtung in einem anderen Zimmer gewesen. Aber das hier? Schwere dunkle Vorhänge vor den Fenstern kanalisierten das Licht, das hereinfiel, und betonten die Grausamkeit noch einmal. Ich wandte mich zur Seite und erschrak beinahe zu Tode. Dort war ein großer Spiegel aufgehängt, der in einem schweren Rahmen auf mich zu stürzen drohte. Dass dies nur ein Teil der Perspektive war, bemerkte ich erst beim zweiten Blick. 

Darunter dominierte ein Kaminsims aus weißem Marmor das Bild. Eine breite Ablage war Herberge für diversen Nippes und Kleinkram, der – wie seine großen Verwandten - sicherlich seine Lebensberechtigung hatte, doch hier? 

Zwei Löwen mit bösartigem Blick bewachten die erkaltete Feuerstelle, vor der noch mehr Perserteppiche lagen und zwei große Ledersessel drapiert waren. Schweigend hatte ich mir dieses Schauspiel hier angesehen, immer unter den Blicken Sir Russels. Dass ich den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten konnte, schob ich auf meine totale Verwirrung. Gut: Seine Wohnung hatte mich bereits in einige Verwirrung stürzen lassen. Aber das hier? 

„Wer ist für das hier verantwortlich?“, fragte ich und blinzelte mit den Augen, die mir mittlerweile schmerzten. 

„Irgendwie schon ich“, gab er bereitwillig zu. Russel hatte sich breitbeinig auf den Elefanten gesetzt und der Ausdruck in seinem Gesicht spiegelte die kindliche Freude über mein echtes Entsetzen wieder. 

„Du bist ein echter Sadist, weißt Du das eigentlich?“ 

Kopfschüttelnd ging ich hinüber zum Fenster und sah hinaus. Meine Augen und ich, wir benötigten dringend eine Erholung. Und wir bekamen sie. Ein weicher Teppich aus sanftem frischem Grün bot sich meinem geschundenen Auge und mir entwischte ein sehnsüchtiger Seufzer. Da wollte ich hin. Dort draußen wollte ich mich von der Katastrophe der Sinne erholen. Bitte, flehte ich in Gedanken, lass mich bitte dahin. Das Grün war Bestandteil eines parkähnlichen Gartens. Rosen blühten. 

Rosen, die ich gut kannte und die mich schnell wieder auf den Boden der Realität zurückholten. Wollte ich eigentlich daran denken, dass wir es mit einem Mörder zu tun hatten? Wollte ich daran denken, dass wir mitten in einer Ermittlung waren? Nein. Aber da ich mich in den letzten Tagen schon so verdammt unprofessionell verhalten hatte, waren diese Rosenstöcke ein Haken, der mich daran erinnerte, dass ich nicht nur zu meinem Vergnügen hier war. 

„Verraten Sie mir, was heute Abend passieren wird?“ Ich hatte mich an den Fensterrahmen gelehnt und sah noch immer hinunter in den hübsch angelegten Garten. Auf keinen Fall wollte ich mich während einer Unterhaltung mit Sir Russel auf dieses Chaos hinter mir konzentrieren müssen. Es hätte mich überfordert und mir wären womöglich wichtige Einzelheiten entgangen. 

„Ich dachte, dass wir uns ein wenig mit der hohen Kunst des Shibari beschäftigen werden. Ein kleines Dinner für die anderen Teilnehmer rundet das Ganze ab.“ Ich nickte nachdenklich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was er mit Shibari meinte, konnte mit dieser Bezeichnung nichts anfangen. „Verdammt professionell, DI Sinclair“, schalt ich mich erneut in Gedanken. 

„Werde ich vorgeführt?“

Sir Russel kletterte von seinem „Elefantenthron“ herunter, kam zu mir und stellte sich hinter mich. Gemeinsam sahen wir hinunter in den Garten. „Ein wenig.“ Ich versteifte mich. Unwillkürlich. Ungewollt. „Nicht ganz so, wie Sie es bisher kennengelernt haben“, fuhr er fort.. 

Seine Nähe wirkte plötzlich bedrohlich und hatte nichts Anziehendes mehr. „Wie …?“ Ich konnte seinem Gesichtsausdruck ansehen, dass er mir nur widerwillig Einzelheiten zu diesem Event erzählen wollte. Er gab sich sichtlich Mühe, die richtigen Worte zu finden, die aber gleichzeitig so wenig wie möglich von dem verrieten, was da heute Abend stattfinden sollte.

 

„Wir konzentrieren uns nur auf das reine Empfinden. Alles Weitere würde nur das Erlebnis stören.“ Er küsste mich in meine Nackenbeuge, entfernte sich von mir und ging zurück zum Elefanten. 

„Ich werde Sie jetzt für die nächsten Stunden allein lassen, damit sie sich ein wenig ausruhen können.“ Russel beugte sich über die Porzellanfigur, legte einen Hebel am Hinterteil um und klappte das Tier nach vorne auf. „Wenn Sie bitte so freundlich wären und sich mit diesen Stücken bekleiden würden?“ 

Sein Lächeln war so aufmunternd; es passte nicht zu dem, was er einen Augenblick vorher gesagt hatte. Er legte den dunkelblauen, seidenen Mantel und die Pantöffelchen in gleicher Farbe, die er aus dem Fach im Bauch der Porzellanfigur gezogen hatte, auf das Bett, deutete eine Verbeugung an und ging. 

Erst jetzt konnte ich mich aus meiner Starre lösen. Ein wenig? Was sollte das? Er wusste doch, dass, wenn er nur in meine Nähe kam, ich auf ihn reagierte. Und wie ich auf ihn ansprach! Sämtliche meiner Sinne versagten mir den Dienst und gingen in seinen Besitz über. Langsam ging ich hinüber zum Bett, dessen Baldachin immer noch bedrohlich unter der Decke schwebte. Vorsichtig, als würden mich die Fratzen im Holz der Bettpfosten beißen können, strich ich mit einem Finger darüber. 

Um ehrlich zu sein, war ich an diesem Nachmittag so verwirrt wie schon lange nicht mehr. Ich versuchte mir die Frage zu stellen, ob ich auch hier wäre, wenn diese Morde nicht im Hintergrund stehen würden. Ob ich freiwillig zu ihm – Sir Russel – gehen würde, um mich von seiner seltsamen Art mir gegenüber - vor den Kopf stoßen zu lassen. Die erschreckende Antwort war: Ja! Ich würde es tun. Immer und immer wieder. 

Ich würde mich vertrauensvoll in seine Hände geben, weil ich wusste, dass er niemals etwas anderes als mich im Sinn haben würde. Und ich wusste, dass meine Wünsche und Erwartungen irgendwann von selbst erfüllt werden würden. Es war keine Frage der Zeit. Nein. Ich war die Frage. Und ich war die Antwort. Ich legte mich auf das Bett, rückte mir das Kissen zurecht, damit ich aufrecht sitzen konnte, und betrachtete das verworrene Interieur erneut. Und je länger ich dort lag und mich auf die einzelnen Gegenstände konzentrierte, desto klarer sah ich es. Das, was mir noch vor einer Stunde einen Schreck fürs Leben eingejagt hatte, war ich selbst. Es waren meine Vorstellungen, die mir Angst gemacht hatten. Meine eigenen Fesseln, die mich dort hielten, wo ich nicht hinwollte, die mir zwar ein bequemes Leben bescherten, die mich aber nicht frei sein ließen. Wieder fühlte ich diesen Moment des Schreckens, aber dieses Mal war er nicht mehr mit Furcht belastet.  

Nein: Endlich verstand ich, warum mich Sir Russel in diesen Raum geführt hatte. Er wusste, wo meine Fesseln lagen. In meinem Kleingeist, der mir sagte, dass das hier scheußlich, grausam und unbarmherzig mit meinen Sinnen umgehen würde. Er hatte mich allein gelassen, damit ich die Schönheit jedes einzelnen Stückes erkennen konnte. Warum war ich nicht schon früher darauf gekommen? Warum war ich nicht schon in diesem Augenblick auf seine Intention gestoßen, als ich erkannte, dass jedes Stück in einem anderen Zimmer seine Schönheit frei entfalten konnte? Weil dem nicht so war. Hier war der Raum zwar mit diesen schönen Dingen überfüllt, aber sie waren trotzdem schön, liebenswert und hatten ihre eigene Geschichte zu erzählen. 

Meine Geschichte war, dass ich zu bequem war, diese erfahren zu wollen. Meine Fessel war in erster Linie eine Geistige. Und diese löste sich gerade. Ich verstand. 

Erleichtert über mich und meine Fähigkeit, wenn auch langsam, aber immerhin doch irgendwann, Zusammenhänge erkennen zu können, schloss ich für ein paar Minuten die Augen. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. In allem, was sie zu bieten hatten und so war es nicht verwunderlich, dass ich einschlief. Ich träumte davon, was mich an diesem Abend erwarten würde. Aber hatte mir die Ankündigung, von einigen Knoten und der Nicht-Befriedigung meiner sexuellen Bedürfnisse, noch vor einigen Stunden Unbehagen verursacht, wusste ich jetzt, dass dies Unfug war und ich mich darauf einlassen konnte. 

Ich hatte nur eine Stunde geschlafen, fühlte mich aber erfrischt und erholt, als ich den Mantel in den Händen hielt und ihn betrachtete. Der changierende Stoff floss über meine Hände und es war wie ein Hauch auf meiner Haut. Die Pantöffelchen – Schuhe waren das nicht, dazu waren sie zu filigran gearbeitet – waren so leicht, dass ich fürchtete, ich würde sie beim Laufen womöglich verlieren. Gerade als ich mir die Haare zu einem Zopf band, öffnete sich die Tür und Miss Samantha trat ein. Sie lächelte mich an, trat hinter mich und half mir bei der Frisur. „Beneidenswertes Haar.“ Sie teilte den Zopf in zwei, knüpfte um einen ein Band, um den freien Teil darum zu binden. Miss Samantha legte den Zopf an meine Schultern und fasste mich an den Schultern. Sie hatte warme Hände, die mir zusätzlich das Gefühl von Vertrauen vermittelten. Ich drehte mich, besah meinen Zopf und nickte. „Lassen Sie uns gehen“, sagte Samantha, hielt mir ihre Hand hin, die ich ergriff und mich von ihr führen ließ. 

Im Halbdunkel des Flures blieb sie kurz stehen, sah mich an und ich spürte, dass sie nach Worten suchte. „Ich wollte mich noch dafür bedanken, dass Sie diese Aufgabe Ihrer Prüfung durchführen.“ Erstaunt sah ich sie an. „Ich dachte, das wäre eine Bedingung.“ 

„Ist es auch“, entgegnete sie. „Aber viele der Damen, die wir in den letzten Wochen und Monaten in Betracht gezogen haben, Mitglied in unserer Bruderschaft zu werden, weigerten sich, diesen Teil der Prüfung zu vollziehen.“ Es zog etwas in diesem Flur und ich wickelte den leichten Mantel fester um mich. „Warum?“ Miss Samantha lachte tonlos. „Sie hatten Angst davor, die Kontrolle abzugeben. Ein äußerst wichtiger Punkt in diesem Spiel.“ Sie lächelte mich an und wir gingen weiter. Kontrolle. Wenn die Frau neben mir gewusst hätte, dass dies bis vor zwei Stunden noch eine meiner persönlichen Fesseln gewesen wäre, hätte sie sich jetzt nicht so zuversichtlich und dankbar für meine Bereitwilligkeit gezeigt, diesen Schritt zu gehen. 

 

Die Räume, in denen ich die ersten Erlebnisse erfahren hatte, lagen von der Eingangstür aus links gesehen. An diesem Abend führte mich meine Begleiterin in die entgegengesetzte Richtung, durch einen weiteren kleinen Flur, der ebenfalls mit Gemälden geschmückt war, die jedoch idyllische englische Landschaften zeigten. 

Sie blieb vor der Tür stehen, klopfte sacht und von innen wurden wir hereingerufen. 

Ein letztes Mal streckte ich meine Glieder und betrat den Saal. Oh ja, es war ein Tanzsaal, der für diesen Zweck heute Abend entsprechend dekoriert worden war. 

Wie in allen Räumen im Erdgeschoss, die ich bisher betreten hatte, waren auch hier die schweren Vorhänge an den Fenstern zugezogen worden. Kerzenlicht sorgte dafür, dass der Raum zwar beleuchtet, aber nich ausgeleuchtet war. Schatten, die sich von den Wänden, der Zimmerdecke herunter bildeten, ließen die Konturen der Möbel verschwimmen und schenkten ihnen eine eigene Aura. Während Miss Samantha weiter gegangen war, blieb ich stehen und sah mich um. Etwas mystisches, beinahe unwirkliches lag in der Luft. Ich wollte jeden dieser Eindrücke an diesem Abend aufnehmen; sie wie in einem Safe einschließen. Die Mitte des Raumes wurde von einem runden Tisch aus dunklem, edlem Holz dominiert, an dem die anderen Mitglieder der Bruderschaft bereits für das Dinner Platz genommen hatten. Es würde ein üppiges, dekadent reichhaltiges Mahl werden. Auf dem Tisch standen Platten mit Braten, Geflügel – sogar ein Fasan war dort dekoriert worden, Obst und Käse sollten den Genuss abrunden. Karaffen, aus geschliffenem Glas und silbernen Montierungen darauf, die mit rotem Wein gefüllt waren, standen auf dem Tisch. Ein Festmahl dem Anlass angemessen. 

Die Gäste hatten sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Die Herren traten in Stresemännern auf, steife Kragen, Spazierstöcke mit aufwendig gearbeiteten Knäufen in den Händen, rundeten ihr Auftreten ab. Die Damen waren in üppige Kleider gehüllt, die nur eines gemeinsam hatten: Korsagen aus opulenten Stoffen. Ihre Frisuren waren der Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert angelehnt. Nur Miss Samantha trug ihre Pracht offen. 

 

Sir Russel erwartete mich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Vor einem großen Kamin hatte man ein Holzgerüst aufgebaut, von dem ich annehmen konnte, dass es Teil der Spielerei heute Abend sein würde. Die Herren erhoben sich zum Gruß und setzten sich erst wieder, als ich meinen Gang durch den Raum bei Sir Russel beendet hatte. Der leichte Mantel umschwebte meine Beine, der Zopf lag schwer auf meiner Schulter. So leicht, wie der seidene Mantel war, fühlte ich mich. Und so schwer, wie der Zopf auf meiner Schulter lag, legte sich meine Erwartung auf mein Gemüt. 

Sir Russel hob die Hand und begrüßte mich mit einem Lächeln um die Lippen. Er zog mich näher an sich, hauchte mir einen Kuss auf die Fingerspitzen und bat mich, mich unter die Holzkonstruktion zu stellen. Wie bei einem Walzer, deren Musik nur wir hören konnten, führte er mich und ich folgte ihm. Er legte mir die Hände auf die Schulter und mit einem Streich lag der Mantel, der sich gerade noch schützend um meinen Körper gelegt hatte, auf dem Boden. Erneut reichte er mir die Hand, damit ich aus dem Kleiderhaufen steigen konnte. Ich mochte das Gefühl seiner warmen Hand in meiner. Ich atmete tief durch. Meine geistigen Fesseln hatte ich oben im Zimmer des Grauens gelassen. Jetzt war ich soweit mich durch echte an meinem Körper gänzlich befreien zu lassen.

Ich war nackt. Ohne Schutz vor den Blicken der Menschen, die mir so fremd waren. Doch fühlte ich mich ihren Blicken nicht schutzlos ausgeliefert. Ich wusste, dass ich heute etwas erfahren würde, dass nur wenigen zuteil werden würde. Mit dem Seidenmantel, den er über meine Schultern gezogen hatte, wurde ich auch von meinen Wünschen nach einer körperlichen Vereinigung mit ihm befreit. 

Ich wusste, dass mich seine Berührungen heute Abend nicht erregen wollten, weil sie anderes mit mir vorhatten. Einzelne Wortfetzen unserer Unterhaltung schwirrten mir wie kleine Blitze durch die Gedanken. Nur die Konzentration auf das Empfinden. Nichts anderes. Keine körperliche Stimulation. 

Keine Finger in mir, keine, die mich sexuell stimulieren wollten. Nichts in diese Richtung. Ich sollte mich nur auf das konzentrieren können, was um mich herum geschehen würde. Der Geist des Spirituellen jagte mir einen Schauer über den Rücken und für einen Moment lang, fröstelte ich. Doch die Wärme, die der Mann neben mir ausströmte, hüllte mich schnell wieder ein, behütete meine körperliche Hülle. 

Die Geräusche, die er hinter mir mit seinen Gerätschaften machte, klangen für mich wie die Vorbereitung zu einem rituellen Mal. Sie waren wie die Glocken in der Wandlung und trugen meine Erwartungen auf den Flügeln der Spannung durch den Raum. Und ich war die Opfergabe. Ich würde die personifizierte Spiritualität sein.

Aber ich würde diese Reise nicht allein machen müssen. Ich hatte meinen Priester dabei. Ja, er war mein Priester, mein Beichtvater, mein Prediger. Wie eine kleine Sünderin ging ich zu ihm, ließ mich von ihm führen und war beseelt von dem, was er mir schenkte. 

 

Stolz hob ich meinen Kopf, sah den Gästen, die für das Schauspiel ihr Dinner kurz unterbrochen hatten, direkt in die Augen. Ein wenig verächtlich dachte ich, dass sie nur Zuschauer sein würden. Dass ER ihnen niemals dieses Geschenk machen würde, das er für mich heute Nacht vorbereitet hatte. 

 

Alle, bis auf Sir Flemming, lächelten mir aufmunternd zu. In seinen Augen sah ich – nein, ich wollte es nicht sehen, aber es war da – Hass. Ich wand meinen Blick ab und wunderte mich. Obwohl es so offensichtlich war, dass er Ressentiments gegen mich hatte, war es mir egal, was er dachte. Er würde mich nicht erreichen. Egal wie, egal womit, vollkommen egal wo. Niemals würde dieser Mensch mir nehmen können, was ich heute Nacht in den Händen halten würde. 

 

Sir Russel trat neben mich und legte sein Handwerkszeug auf den Boden. „Ich werde Ihnen heute Abend einen Ryo-Ashi-Tsuri, eine einfache rückwärtige Hängekombination, mit einer Rumpf-Karada vorführen“, sagte er an die Gäste gerichtet und es klang in meinen Ohren, wie die Beschwörung aller guten Geister, derer er habhaft werden konnte. Ein anerkennendes Lächeln huschte über Sir Zacherys Gesicht und in Miss Samanthas Gesichtszügen meinte ich so etwas, wie lustvolle Gier erkennen. Wie die anderen Herrschaften reagierten, war für mich nicht zu erkennen, da sie sich teilweise einander zugewandt hatten und sich aufgeregt, aber leise, unterhielten. Sir Russel stand mit dem Rücken zum Publikum, hielt in seinen Händen dunkle rote Seile, die bereits in mehrere Schlaufen gelegt waren. „Willkommen zu Ihrer kleinen Reise, Miss Rosalie.“ Ich sah auf und unsere Blicke trafen sich. 

Als würde er einem Ritual folgen; einem geheimen; einem, das nur er kannte, richtete er die Seile in seinen Händen und erklärte mir die nächsten Schritte.

Sein Blick war unergründlich wie eh und je, doch dieses Mal gesellte sich eine Konzentration hinzu, die mir zeigte, dass er sich innerlich ähnlich auf das Kommende vorbereitete. Seine Stimme klang rau, als er näher an mich herantrat. „Ich werde jetzt ein Rautenmuster über Ihren Körper legen“, sagte er.  

Sir Russel teilte die Seile, legte die mit den Schlaufen zu den anderen auf den Boden und trat mit den Restlichen näher an mich heran. „Wenn Sie bitte nur den Anweisungen folgen“, bat er mich und ich nickte. 

Während er die Seile in mehreren Bahnen um meinen Körper legte, kontrollierte er deren Lage sorgfältig, damit sich keine Hautfalte dazwischen einklemmen konnte – die womöglich den Genuss schmälern würden – schien es mir, als sei er bereits in einer anderen Dimension. So konzentriert hatte ich ihn sonst nur bei der Zubereitung des Tees erlebt. Jede einzelne seiner Bewegungen war so wohl überlegt, dass er kaum nachgreifen musste. Lag ein Seil an seiner vorgesehenen Stelle, dann strich er sachte mit den Händen darüber. 

 

Mich befiel kurz ein Gefühl der Beklemmung, als er mir eine Schlaufe um den Hals legte, er diese in meinem Rücken kreuzte, um sie dann über und unter meiner Brust mit einem doppelten Knoten zusammenzuführen. Jedoch war genau dieser Anflug der Beklemmung etwas, das mich in meiner Erwartung weitertrug. Es war nicht beängstigend und wurde nicht durch die Enge der Seile über meinem Brustkorb verursacht. Es war das Raue der Seile, das mich so fühlen ließ. Es schnitt in mein Fleisch und die Fasern des Materials kratzten an meiner Haut. 

Diese vermeintlichen Grausamkeiten, die ich zu spüren bekam, erweiterten mein Bewusstsein. Jede kleine Veränderung, jede Bewegung in meiner Nähe saugte ich auf wie ein Schwamm das Wasser. Meine Neugier wandelte sich in Wissen. 

Sir Russel legte weitere Knoten über meinen Bauch, und obwohl er sich Zeit nahm, wurde schon bald das Muster einer Raute sichtbar. Er zog die Seile an den Innenseiten meiner Oberschenkel vorbei hinauf zu einer Schlaufe, die er bereits in meinem Rücken gelegt hatte, und befestigte die Enden der Seile dort. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sein Werk und nickte zufrieden. 

„Würden Sie sich bitte auf den Bauch legen?“ Diese Bitte ließ mich stutzen: wie sollte ich mich mit diesem Panzer aus Seilen um meinen Körper bewegen? Trotzdem kam ich seiner Bitte nach, ging langsam auf die Knie, um mich dann über den Vierfüßler-Stand hinweg der Länge nach auszustrecken. 

Die Fesselung auf meinem Körper machte jede Bewegung mit. Sie war fest, aber nicht so fest, dass sie bei einem Positionswechsel tiefer in meinen Körper einschnitt, als es unbedingt nötig war. Im Gegenteil: Je mehr ich mich bewegte, desto angenehmer wurde die Fesselung. Nun lag ich also auf dem Boden, alle Viere von mir gestreckt, und versuchte aus den Geräuschen, die Sir Russel über mir machte, schlau zu werden. 

Nach einem Augenblick gab ich es auf. Zu fremd, zu undefinierbar waren die Laute, die da über mir ihr geheimnisvolles Unwesen trieben. Nur raten konnte ich, was da wohl vor sich ging und meine Aufregung stieg, als sich ein weiterer Herr näherte, der meinem Priester zur Hand gehen wollte. Ich meinte, dass es Sir Zachery war und ich war froh darüber. Solveig oder Cochran hätte ich nicht ertragen können.  

„Bitte heben Sie Ihre Arme nach hinten“, sagte er so, dass gerade ich und Sir Zachery es hören konnten. Ich folgte der Anweisung und augenblicklich schlossen sich Schlaufen aus dem gleichen Material, wie es bereits auf meinem Körper lag, um meine Handgelenke. Sie wurden festgezogen, Sir Russel führte meine Hände daran. „Für alle Fälle werde ich die Schlaufen so legen, dass sie sich selbst halten können.“ Ich nickte. 

Mittlerweile wurden die Knoten, die er über meinen Körper gelegt hatte, durch mein eigenes Körpergewicht noch tiefer in mich gedrückt. Es war eigenartig, denn es hätte mir Schmerzen verursachen müssen. Aber da war nur dieser gewisse Druck an diesen ganz bestimmten Stellen und es tat nicht weh. Ich wunderte mich noch über diesen Umstand, da waren bereits weitere Schlaufen um meine Fußgelenke gelegt. Sir Russel erhob sich, während Sir Zachery die Seile hochhielt und sie seinem Freund reichte, damit dieser sie über mir festmachen konnte. 

„Jetzt“, hörte ich Russel sagen und er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da hing ich bereits in der Luft. Erschreckt entfuhr mir ein spitzer Schrei, als ich mein Gewicht jetzt an Hand- und Fußgelenken spürte. Es ruckte heftig in meinen Schultern, aber mein Griff um die Seile verhinderte den Schmerz, den mein eigenes Gewicht verursachen wollte. Ich schwebte und schaukelte durch die Luft, doch diese Bewegung wurde sofort gestoppt. Sir Russel trat vor mich und legte mir eine Augenmaske an. Das Stück war aus feinster Spitze, schwarz und so filigran gearbeitet, dass ich die Umgebung wie durch einen Schleier wahrnahm. Ich wusste, warum er das tat: Bisher hatten die Anderen entschieden, was ich sehen durfte und was nicht. Jetzt konnte ich das allein entscheiden. Von dort, wo sie saßen, konnte keiner erkennen, ob ich die Augen geschlossen hatte, oder ob ich sie beobachtete. 

Sir Zachery nahm meinen Zopf, band ein etwas dünneres Seil darum, um es ebenfalls über mir zu fixieren. „Damit Sie sich nicht in einer unbedachten Bewegung eine Muskelzerrung zuziehen“, sagte Russel. Nun konnte ich weder meinen Kopf bewegen, noch mich gegen die Bewegungen meiner Muskeln wehren, die sich plötzlich selbstständig zu machen schienen. 

Die Muskeln in meinen Beinen regten sich und ich begann wieder vor mich hinzuschaukeln. Meine Arme hingegen versuchten gegen dieses Schaukeln gegenzusteuern, was mir absolut nicht gelang. Das Rautenmuster auf meinem restlichen Körper verstärkte das Gefühl von Bewegung noch mehr. 

So viele gegensätzliche Eindrücke strömten auf mich ein, dass mir die Sinne schwinden wollten. 

Aber nichts dergleichen geschah. Ich wurde nicht ohnmächtig, die Sinne schwanden mir nicht. Etwas anderes geschah mit mir, etwas, das ich zunächst nicht verstand, das mich aber bei genauerem Hinsehen in einen Zustand tiefer Zufriedenheit entführte. 

Die Seile, die in mein Fleisch schnitten, ließen diese Stellen wie Feuer brennen, und die Stellen, die nicht mit Seilen bedeckt waren, waren nun so empfindlich, dass sie auf jeden Lufthauch reagierten. Mein körperliches Schweben versetzte meinen Geist in eine Schwerelosigkeit, die einer transzendentalen Meditationsstufe gleichkam. Ich fühlte, ich sah, ich roch … Aber es war nicht mehr ich, die all diese Empfindungen aufnahm. Es war nicht mehr mein Körper, der diese Eindrücke verarbeitete. Nur noch Geist und Seele. 

Dass mein Körper jedoch immer noch anwesend war und mit der Verarbeitung diese Eindrücke allein gelassen wurde, spürte ich, dass sich Tränen unter der Augenmaske sammelten und als sich diese Becken, das keines war, füllte, diese heißen Tränen über meine Wangen liefen. So heiß hatte ich sie noch nie gespürt. Und sie wollten einfach nicht versiegen. 

Sir Russel trat zur Seite, betrachtete sein Werk und nachdem er einen Moment innehielt, gesellte er sich zu den anderen Gästen, aß eine Kleinigkeit, unterhielt sich, aber ließ mich nie vollends aus den Augen. Er ließ mir meinen Moment, meine innere Freiheit. 

Dass er mich nicht ohne Grund beobachtete, bemerkte ich, als Sir Flemming sich erhob und zu mir herüber kam. Sofort versteifte sich Sir Russel, seine Augen verengten sich und er schien wie eine Raubkatze zum Sprung bereit zu sein. 

„Eigentlich sollte sie noch ein wenig mehr Behandlung erfahren“, sagte Solveig abschätzend und der Ton in seiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht. Sein gieriger Blick erinnerte mich an den einer Spinne, die nur darauf wartete, dass ihre Beute in ihr Netz eingewickelt werden konnte, damit diese sich wehrlos ihrem Schicksal ergeben müsse. 

Er hob seine Hand, tippte meinen Körper an, der diese Bewegung aufnahm und gleich wieder ins Schwingen geriet. Mittlerweile riss selbst diese sachte Berührung so stark in meinen Armen und Schultern, dass ich aufgeregt nach Luft schnappte. „Was hätten Sie denn da im Hinterkopf“, rief Sir David lachend, dem die Aussicht, die Beute im Netz noch ein wenig mehr zappeln zu lassen, offensichtlich sehr zusagte. Die unterschwellige Drohung in seiner Stimme ließ mein Herz schneller schlagen. „Ein Stock wäre hier wohl angebracht. Ich fürchte, die kleine Miss genießt diesen Flug zu sehr.“ 

Ich blickte auf und mein Blick traf den von Sir Flemming. Tiefe Verachtung für mich sah ich darin. Augenscheinlich wollte er die Gunst der Stunde nicht ungenutzt verstreichen lassen, um mich vorsorglich in Schranken zu weisen, die ich nicht kannte. Jetzt und hier war ich nur Aspirantin, kannte die Regeln dieser geheimen Vereinigung nur flüchtig und wenn überhaupt dann waren die Kenntnisse über diese Regeln aus meinen Vermutungen heraus geboren. 

Mit einem Schlag war ich wieder auf dem Boden der Tatsachen. Mein Geist war plötzlich hellwach und jede Faser meines Körpers stellte sich auf das zu Erwartende ein. Ich fixierte den Mann vor mir mit meinem Blick, wollte keine seiner Regungen übersehen. Im Hintergrund klirrten Gläser und Besteck, Stühle wurden gerückt und Schritte strichen über das Parkett. Einen Augenblick später spürte ich die Anwesenheit der Anderen. Wie bei einer Abstimmung positionierten sie sich. Diejenigen, die mit Solveig einer Meinung waren, stellten sich erwartungsvoll hinter ihn. Auf der anderen Seite nahmen jene Mitglieder Aufstellung, die mir den Flug, als mein erstes Erlebnis dieser Art, von Herzen, gönnten. Das Ergebnis, dieser Abstimmung, war mehr als eindeutig. Erneut hatte Solveig eine Niederlage erfahren. 

 

In seinen Augen blitzte es kurz wütend auf, als er erkannte, dass auch seine Miss auf der – nach seiner Meinung – falschen Seite stand. Die zierliche, fast unscheinbar wirkende Frau hatte sich mutig gestreckt und ich wusste, es hatte sie alles an Überwindung gekostet, sich gegen ihren Sir zu stellen, die sie aufbringen konnte. 

 

„Wir lassen Sie jetzt langsam herunter“, hörte ich die Stimme Russels wie durch einen Schleier. Hände griffen nach mir, stützten mich, als meine Beine als Erstes den Boden berührten. Jemand löste vorsichtig die Fesseln an meinen Füßen, rieb an meinen Gelenken, damit das Blut wieder ungehindert hindurch strömen konnte, während ich versuchte meine Arme wieder in die vom Körper vorgesehene Position zu führen, ohne vor Schmerzen aufzuschreien. 

Sir Russel griff an meine Schultern, massierte sie vorsichtig und der sanfte Druck seiner warmen Hände sorgte dafür, dass ich mich wieder frei bewegen konnte.

Viele Hände stützten mich, doch eine tippte verächtlich an meine Brust, die immer noch durch die Fesselung hart waren und empfindlich auf Berührungen reagierte. Noch bevor diese Hand es ein zweites Mal versuchen konnte, schnellte die Sir Russels hervor und hielt diese Hand von ihrem Tun ab. „Ich glaube, das reicht fürs Erste.“ Seine Stimme klang bedrohlich und war mein geistiger Flug vorhin noch von friedlichem Wesen beseelt, stieg nun eine weniger erfreuliche Empfindung in mir auf. Grauen. Eine vom Verstand nicht greifbare Furcht  vor dem, was in den nächsten Minuten geschehen konnte.

Doch Russel war bereits Herr der Lage. Er legte mir den seidenen Mantel um die Schultern, legte seinen Arm darüber und führte mich aus dem Kreis der Zuschauer heraus. 

„Können Sie laufen?“, fragte er mit leiser Stimme, als wir durch die Menge gingen und ich mehr an seiner Seite hing, als mich wirklich allein zu bewegen. „Geht schon“, gab ich keuchend zur Antwort, trotzdem veränderte er seine Haltung, legte den Arm um meine Hüften und stützte mich so. „Bis zur Treppe“, flüsterte er, „nur bis zur Treppe.“ Ich nickte und hielt mich so gut es ging aufrecht. 

Jeder Schritt schmerzte, jeder Atemzug drohte mich beinahe umzubringen, aber mit seiner Hilfe schaffte ich es aus dem Raum heraus bis zur Treppe. Dort hob er mich auf seine Arme und trug mich hinauf ins Zimmer des Grauens, wie ich es getauft hatte. Er setzte mich in einem der Ohrensessel ab, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte mich an. 

„Es wird gleich besser werden“, sagte er und seine Stimme beruhigte mich. Der Anflug von Angst, der sich in mir breitmachen wollte, wurde durch ihn verscheucht. 

Geschickt huschten seine Hände ein zweites Mal an diesem Abend über meinen Körper, doch dieses Mal löste er meine Fesseln. Ich sah ihm an, dass er sich zurückhalten musste, und gönnte ihm diesen Moment der unterdrückten Gier, als er sachte an den Spuren entlang fuhr. 

 

Tief hatten sich die Seile in mein Fleisch gedrückt und man konnte jede einzelne Windung, des aus mehreren Strängen gewirkten Gebindes erkennen. Seine beinahe zaghafte Berührung, als er mit dem Finger diese Spuren entlang fuhr, jagten mir wohlige Schauer über den Rücken. „Das hätte nicht passieren dürfen, das mit Solveig“, hob er an und ich konnte seine Besorgnis über diesen Zwischenfall in seiner Stimme hören. Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen. 

„Es … es war nicht so schlimm, wie es wohl wirkte“, antwortete ich tapfer und in dem Augenblick, in dem ich es aussprach, wusste ich, dass es wahr war. Auch wenn für einen Moment ein Anflug von Furcht in mir aufstieg, hatte ich doch geahnt, dass diese vollkommen unbegründet sein würde. Schließlich war er da. Oder nicht? Sir Russel war in meiner Nähe und er war da, um Schlimmeres zu verhindern. Er war da um mich zu beschützen. 

Er nahm meine Hand, hauchte mir einen Kuss auf die Fingerspitzen und nickte sacht. In der schwachen Beleuchtung des Zimmers wirkten seine Gesichtszüge noch nachdenklicher als sie es im Tageslicht waren. „Möchten Sie ein Bad nehmen?“ Nach kurzem Nachdenken schüttelte ich den Kopf. „Eine Dusche reicht.“ 

Sir Russel lächelte und nickte. Er half mir auf die Beine, führte mich ins Bad. 

„Ich wäre jetzt gerne ein paar Minuten allein.“ Meine Bitte ließ ihn innehalten, doch er verstand und verließ den Raum. Das heiße Wasser lief über meinen Körper und an den Stellen, an denen die Seile gesessen hatten, hinterließ es ein angenehmes Kribbeln. Unter der Wärme entspannten sich meine Muskeln und ich konnte mich wieder freier bewegen. Ich reckte mich, ließ meinen Kopf kreisen, hob meine Schulter und fühlte die Lebendigkeit meines Körpers. Das heiße Wasser lief über meine Haut und während ich den Schaum aus meinen Haaren strich, dachte ich über Solveig nach. Was konnte ich ihm getan haben, dass er mich so hasste? Was würde mit Miss Amelia geschehen, nachdem sie sich so offen gegen seine Entscheidung gestellt hatte? Es mochte an den letzten Nachwehen meines Erlebnisses liegen, aber ich wusste, dass – zumindest im letzten Fall – Sir Russel es nicht zu lassen würde, wenn Solveig ausfallend werden würde. 

Trotzdem machte es mich wütend, dass dieser Mann der Meinung war, das Recht darauf zu haben, über mein Leben bestimmen zu wollen. Entsprechend heftig rubbelte ich mich mit dem Handtuch trocken. 

Meine Haut war leicht gerötet und brannte nach der Behandlung durch Hitze und Handtuch. Aber genau das rundete diesen Abend ab. Jede einzelne Zelle meines Körpers war hellwach und reagierte auf die kleinste Berührung. Ich verzichtete auf das Handtuch oder den Bademantel, den Russel über einen Hocker gelegt hatte, damit ich ihn nach dem Duschen griffbereit vorfand. Nackt betrat ich den Wohnraum, wohlwissend, dass ich ihn damit provozieren würde, lehnte einen Augenblick im Türrahmen und ließ die Szene auf mich wirken. 

Sir Russel hatte es sich nicht nehmen lassen, ein Feuer im Kamin zu entzünden. Auch stand ein kleiner Servierwagen mit einigen Leckereien darauf bereit. Als er mich hörte, erhob er sich aus dem schweren Sessel und nahm mich in Empfang. „Sie sehen erholt aus", bemerkte er. „Möchten Sie sich mit einer Kleinigkeit stärken?" Dankend lehnte ich ab. „Aber ein Schluck Wein wäre jetzt sehr schön." Sir Russel nickte und schenkte mir etwas Rotwein ein. Ich griff danach, nahm den Duft des Weins auf, und über den Rand des Glases hinweg beobachtete ich ihn. Aber er war unergründlich wie eh und je. Sir Russel reichte mir eine Hand und wollte mich zum zweiten Sessel führen. Ich schüttelte den Kopf, nahm mir stattdessen ein Kissen, legte es neben seinen Sessel und ließ mich darauf nieder. Der Feuerschein aus dem Kamin wärmte meine Gliedmaßen und der Wein tat es von innen. Warum ich mich an diesem Abend zu seinen Füßen setzte, kann ich nicht sagen. Aber sobald ich dort Platz genommen hatte, meinen Kopf an seine Beine stützte, seine Hand auf meinem Haar spürte, wusste ich, dass es richtig für mich war. Ich fühlte mich sicher und beschützt. Egal was geschehen würde, während dieser seltsame Mann an meiner Seite war, es würde richtig sein. „Werden Sie heute Nacht zu mir kommen?“, fragte ich; wagte nicht aufzusehen. Ich kannte die Antwort, wollte sie jedoch aus seinem Mund hören. 

„Nein …“, antwortete er leise, „heute Nacht nicht.“ Ich nickte, nahm einen Schluck Wein und sah in das flackernde Feuer. Ein paar flüchtige Gedanken huschten noch durch meinen Kopf, bevor ich mich erhob und von ihm zu Bett bringen ließ. Ja. Verrückt genug: Ich ließ mich von ihm zu Bett bringen. Er schlug die Decken zurück, richtete die unzähligen Kissen, half mir beim Hinaufklettern und deckte mich abschließend fürsorglich zu. Unglaublich. 

Sachte strich er mir ein letztes Mal über die Wange, dann wandte er sich ab. Aber er ging nicht. Er würde die Nacht nicht mit mir verbringen, aber er würde mich auch nicht verlassen. Sir Russel ging zu seinem Sessel am Feuer zurück, nahm sein Glas und ließ sich nieder. Sein Körper verschwand vollkommen im Dunkel des Sessels, aber ich wusste, dass er da war. Mit diesem Wissen schlief ich ein. 

 

***

 

In vielen Kriminalromanen überschlagen sich ab einem gewissen Punkt die Ereignisse und der Ermittler hat die alles entscheidende Eingebung, die den Fall zum Abschluss bringt. Ein Sherlock erwähnt gegenüber Watson ein – anfangs – unbedeutendes Detail, welches sich nun zum Aufhänger entwickelt, und den Hund von Baskerville in einem vollkommen anderen Licht erscheinen lässt. Ein Hercule Poirot scharwenzelt vor einer Gruppe Unbeteiligter auf und ab, und ehe es sich der Leser versieht, sind die noch gerade so Unschuldigen allesamt Mörder. Ein Inspector Colombo steckt zum allerletzten Mal den Kopf zur Tür herein, weil er da noch eine Frage hat. 

Die Erkenntnisse, die die Ermittler im Laufe dieser Geschichten machen, sind logisch, nachvollziehbar und haben nicht selten diesen gewissen „Aha-Effekt“.

In meiner Geschichte überschlugen sich die Ereignisse am nächsten Morgen, ohne den so wichtigen Punkt in der Aufklärung unserer vier Morde zu bringen. Im Gegenteil: Es wurde noch schlimmer. Sie waren weder logisch, noch nachvollziehbar und einen „Aha-Effekt“ hatten sie schon mal gar nicht. 

Die erste Erkenntnis des Tages war die, dass ich die Nacht tatsächlich allein verbracht hatte. Jedoch wurde ich von süßlich, öligem Duft geweckt, und als ich mich im Bett aufrichtete, war es über und über mit Rosenblättern bedeckt. Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen, nahm eines zwischen die Finger und roch daran. Wundervoll. Für einen Moment dachte ich daran, dass mir dieser Blütenteppich eher Angst machen, denn mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagen sollte. Schließlich war der Mörder ein echter Rosenkavalier. Aber ich war einfach zu zufrieden, als dass ich diesem Gedanken auch nur den Hauch eines Nährbodens geben konnte. Ich erhob mich, wunderte mich nicht mehr über den Servierwagen, der in der Mitte des Raumes auf mich wartete, und nachdem ich geduscht und mich angekleidet hatte, nahm ich mein Frühstück auf der Terrasse ein. 

Mein Entschluss, den Morgen im Garten zu verbringen, mich meinen Gedanken hinzugeben, brachte eine Zusammenkunft der besonderen Art und eine weitere Erkenntnis, die aber nichts mit unserem Mörder oder den unter Umständen Verdächtigen zu tun hatte. 

Der Teil des Gartens, der in der Nähe der Küchentür war, lag in dunklem kalten Schatten, also beschloss ich etwas weiter hinauszugehen. Zwischen sorgsam geharkten Beeten, in denen die Rosenstöcke blühten, machte ich mich auf den Weg hinüber zu einer Bank, die in vollem Sonnenschein auf mich zu warten schien. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Frau auf dem Bild hier ihre Arbeit verrichtete, wie sie Äste und Zweige zurückschnitt, wie sie die einzelnen Rosenstöcke kultivierte. Es wollte mir nur schwer gelingen, diese Frau in etwas anderem als diesem Dior-Kostümchen zu sehen. Eine grüne Schürze, dicke Handschuhe, gar ein Strohhut gegen die Sonne, wollten einfach nicht zu ihr passen. Schmunzelnd ließ ich mich auf der Bank nieder und genoss die Sonnenstrahlen. 

Es war ein klarer, kühler Morgen, der versprach, ein warmer Frühsommertag zu werden. Noch war die Luft kalt, aber die Teetasse in meinen Händen wärmte meine Finger. Es war perfekt. Von Weitem wurden die Geräusche vorbeifahrender Autos herübergetragen, die sich mit dem Gesang von Vögeln vermischten. Eine friedliche Szene, die sich nicht davon stören ließ, dass plötzlich leichte Schritte über den Kies der Wege zu mir herüber kamen. Ich öffnete die Augen und sah, zu meinem Erstaunen Miss Samantha auf mich zukommen. 

„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Ich rutschte zur Seite und machte ihr Platz. In ihren Händen hielt sie einen kleinen Aschenbecher und eine Schachtel Zigaretten. „Zachery mag es nicht, wenn ich drinnen rauche“, erklärte sie schmunzelnd, „aber so ganz lasse ich es mir von ihm nicht verbieten.“ Ihr Lächeln wurde immer breiter. Sie bot mir eine Zigarette an, doch ich lehnte ab. Genüsslich zündete sie sich eine an, nahm einen tiefen Zug und ließ sich dann zurückfallen. „Oh Mann … das hab ich jetzt gebraucht“, stieß sie zwischen den Rauchwolken hervor. 

„Haben Sie gut geschlafen?“, nahm sie nach ein paar Minuten den Faden wieder auf und ich nickte. „Sehr gut. Danke.“ 

Sie hielt inne, dachte einen Moment nach und setzte sich dann etwas anders hin. „Sie werden es wohlmöglich als etwas seltsam empfinden … aber ich möchte mich schon wieder bei Ihnen bedanken.“ Sie zog erneut an ihrer Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus. „Ich habe noch nie jemanden wie Sie erlebt. Noch nie gesehen, wie jemand sein „erstes Mal“ in Fesseln so zelebriert. Ich war vollkommen fasziniert … ja, es war beinahe eine spirituelle Erfahrung für mich, Ihnen dabei zusehen zu dürfen.“ Ich erschrak und Samantha bemerkte es. Beruhigend legte sie mir die Hand auf die Schulter. „Es war für jeden Anwesenden deutlich zu sehen und glauben Sie mir: Ich war nicht die Einzige, die vor Neid beinahe geplatzt wäre.“ 

„Es ist nur … “, versuchte ich zu erklären, „… wie?“ Ich stockte, denn ich sah mich nicht in der Lage diese Frage zu formulieren. Ich konnte mir meine emotionale Reise selbst nicht erklären, wie sollte ich da imstande sein, jemand anderem dies begreiflich zu machen. Oder anders: Wie sollten da andere sehen, was ich empfunden hatte. Samantha half mir bei der Erklärung. 

„Ein Bondage ist für viele nur Mittel zum Zweck der sexuellen Stimulanz. Ein Bondage ohne Sex ist für diese Menschen nicht vorstellbar. Die Fesselung bringt sie in die richtige Stimmung der Unterwerfung, des Wehrlos-Seins. Sie aber – es war wirklich unglaublich schön – Sie haben durch ihren Flug eine höhere Bewusstseinsebene erreicht.“ Samantha hatte sich fast in Rage geredet und auf ihrem Gesicht erschienen kleine rote Flecken. „Wussten Sie, dass es zwei verschiedene Erklärungen für das Shibari gibt? Nein? Die eine beruft sich auf die pure Gewalt von ausgeübter Macht. Es heißt, dass die japanischen Behörden im Mittelalter – vielleicht sogar noch früher – für jeden Gesellschaftsstand eine eigene Version der Fesselung hatte. Daraus entstand das Bondage, das ins Sexuelle hinüberglitt. Die andere Version besagt, dass die Mönche in den Bergklöstern die Novizen in Fesseln gelegt haben, damit diese von allen äußeren Einflüssen befreit sich auf ihre Meditation konzentrieren konnten. Wie ich finde, eine äußerst sympathische Vorstellung.“ Samantha zündete sich eine weitere Zigarette an, sog den Rauch wieder genüsslich ein und lächelte. „Sie müssen sich doch vollkommen erschlagen fühlen?“ Ich sah auf, ließ meinen Blick über das Rosenblütenmeer vor uns gleiten und nickte. 

„Ja … bin ich. Zumal Russel da einige Begriffe fallen lassen hat, die mir absolut unbekannt sind und die ich nicht einordnen kann. Ich gebe zu, ich habe mich bisher noch nicht mit dieser Art zu leben beschäftigt.“ Jetzt war es an ihr zu nicken. 

„Es gibt nur eine Sache, die Sie sich merken sollten“, sagte sie, wendete sich zu mir und stützte den Kopf auf ihren Arm. Ihre Stimme nahm einen ernsten Klang an, der in völligem Widerspruch zu ihren freundlichen dunklen Augen stand. „Egal, was man Ihnen in den nächsten Wochen und Monaten erzählen will … Zweifeln Sie niemals an Ihrem bisherigen Leben.“ Samantha drückte die Zigarette aus, nahm den Aschenbecher in die Hand und sah nachdenklich auf die Überreste darin. „Nur weil es Ihnen im Augenblick Spaß macht, Anweisungen anzunehmen, sind Sie noch lange nicht devot. Nur weil es für Sie in bestimmten Situationen erregend ist, Schmerz zu verspüren und diesen zum Lustgewinn nutzen, sind Sie noch lange kein masochistischer Mensch.“ Samantha erhob sich und ich stand ebenfalls auf. Die Sonne hatte sich hinter einigen Wolken verzogen und es wurde kühler. Zu kühl, um hier weiter zu sitzen. „Vielleicht werden Sie irgendwann in ferner Zukunft feststellen, dass da tatsächlich eine Neigung in Ihnen geschlummert hat … aber im Moment ist das alles für Sie noch neu und verwirrend. Lassen Sie sich nicht aufs Glatteis führen und stellen Sie sich nicht infrage. Versprochen?“ Wir hatten die Tür zur Küche erreicht und ich wollte mich gerade für ihren Rat bedanken, als wir aus der Küche heraus lauten Tumult hörten. Die Tür wurde aufgerissen und Zachery stand darin. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Ach … hier seid Ihr“, sagte er, nahm Samantha am Arm und schob mich gleich mit. 

„Solveig flippt vollkommen aus … Er hat eine Sondersitzung einberufen.“ Fragend sah ich ihn an. „Ja … Ihretwegen … Mädchen, was haben Sie an sich, dass Sie dem armen Kerl so die Petersilie verhageln.“ 

„Wo ist Russel?“, fragte Samantha dazwischen. Zachery sah sich immer wieder nervös um. „In der Galerie. Kundengespräch.“ Und an mich gerichtet, fuhr er fort. „Können Sie versuchen ihn zu erreichen, während wir versuchen, das Schlimmste zu verhindern?“ Trotz der Brisanz, die er mit seinem Auftreten an den Tag legte, schien er eher amüsiert denn besorgt. Ich nickte heftig, zog mein Handy und versuchte die Nummer herauszusuchen. 

Doch ich war so nervös, dass ich mich mehrfach vertippte. Zachery und Samantha waren hineingegangen, hatten die Tür der Küche, die in die Eingangshalle führte, jedoch offen stehen lassen. 

So konnte ich sehen, wie sich die anderen Mitglieder im großen Saal versammelten. In was für einen verrückten Verein war ich hier hereingeraten. Mit einem wütenden Blick in meine Richtung schloss Solveig die Tür hinter sich.

Natürlich war nur die Mailbox zu erreichen. Ich gab ihm – so wenig wirr wie irgend möglich – eine kleine Bestandsaufnahme des Geschehens hier und schlich dann selbst hinein. Die Türen waren zwar aus dickem Holz und schluckten deshalb die meisten Geräusche, doch ich hoffte, wenn ich den Atem anhalten würde und meinem Herz verbieten würde, so heftig zu schlagen, wenigstens etwas zu verstehen. 

Ich lehnte also an der Tür, schloss die Augen, damit ich mich besser konzentrieren konnte und lauschte. Nur einige Brocken drangen dumpf an mein Ohr und die gefielen mir nicht. Solveig hatte sich anscheinend in Rage geredet und seine Stimme drohte umzukippen, als ich Worte wie „verdammte Bullenbraut“ und „die nimmt uns hoch“ vernehmen konnte. „Mist“, fluchte ich leise. Anscheinend hatte Russel ihnen ein wichtiges Detail meiner Persönlichkeit verschwiegen. 

 

Nun sprach Zachery ruhig und besonnen. Aber genau das schien Solveig nur noch mehr auf die Palme zu bringen. Ich öffnete die Augen und blickte zurück in die Eingangshalle und erschrak. 

Dort stand der Butler und beobachtete mich. Aber statt mich strafend anzusehen, lächelte er kurz wissend, winkte mir zu, damit ich ihm folgen würde und verschwand in der Küche. 

Langsam, so als würde ich auf rohen Eiern gehen, denn schließlich war ich gerade beim Lauschen ertappt worden, ging ich ihm nach. 

Er stand mit dem Rücken zu mir und hantierte mit einer Kanne. 

„Tee?“ 

„Gerne“, antwortete ich abwartend. „Sie müssen sich über Solveig keine Gedanken machen. Der Mann ist nur noch hier, damit ihn die anderen unter Kontrolle haben“, sagte der große Mann mit dem arroganten Gesichtsausdruck und ich sah ihn erstaunt an. „Danke Mr. …?“ 

„Smith, ganz einfach Mr. Smith.“ 

„Nicht Ihr Ernst?“ Mr. Smith lachte leise und nickte. „Doch“, gab er zurück, „ich kann es leider nicht ändern.“ Er hatte begonnen, Kräuter auf einem Brettchen zu schneiden. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war mir sein arroganter Gesichtsausdruck aufgefallen. Jetzt, da ich ihn genauer mustern konnte, sah er eher aus wie Christopher Lloyd als Butler in der Addams Family. Mr. Smith hatte sein Jackett ausgezogen, unter dem er eine dunkle Weste und ein weißes Hemd trug. Die Ärmel hochgekrempelt bereitete er weitere Kräuter für die Speisen zu. Es roch angenehm, und während ich an diesem Tisch lehnte, meinen Tee trank und ihn beobachtete, war er der Herr der Zubereitung. 

„Sie sind also nicht nur Butler, Mr. Smith, sondern auch der Koch.“ Er nickte mit einem leichten Lächeln um die Lippen. „Und Hausmeister, Chauffeur, Gärtner, und wenn Sie so wollen, ab und an auch Seelsorger.“ Es war schon seltsam. Da stand also jemand vor mir, der genau wusste, was hier in diesen Räumen vor sich ging und rein aus beruflichem Ethos hatte er seine Augen und Ohren überall, schwieg aber wie ein Grab. „Mrs. Sinclair, Mr. Linney hat mich über Ihre Person aufgeklärt“, fuhr er fort, ohne sich dabei bei seinen Vorbereitungen für ein opulentes Dinner zu unterbrechen. 

„Aha“, erwiderte ich, „jetzt wird’s spannend.“ Mr. Smith lachte. „Wie man es nimmt.“ 

Er nahm seine gehackten Kräuter, rieb damit ein Stück Braten ein und legte das Fleisch dann auf ein Blech. „Ich kenne Ihre Situation und weiß seit Kurzem auch, dass Sie nun auch in diesen Hallen ermitteln. Wenn ich Ihnen also mit Informationen behilflich sein kann, wäre es mir ein Vergnügen.“ Ich legte meinen Kopf schief und sah ihn prüfend an. „Mr. Smith … was ist mit Ihrer Verschwiegenheit als Butler?“ Er öffnete den Backofen, dessen Ventilation nun laute Geräusche von sich gab, und schob den Braten hinein. „Bei Mord hört das ganz schnell auf“, antwortete er ziemlich spitz, stellte die Temperatur am Ofen ein und kam zu mir zurück. Ein paar Handgriffe später sah die Küche aus, als wäre nie etwas passiert und er nahm einen Schluck Tee. 

„Dann würde mich doch als Erstes mal interessieren …“

 

„Wie ich damit umgehe, dass das hier ein Hort sexueller Ausschweifungen ist?“ Er grinste mich breit an und seine Wangenknochen traten dabei hervor wie zwei kleine Kissen. „Ich schaue ab und an zu. Mr. Linney und ich haben ein kleines special agreement, wenn man es so nennen möchte.“ 

„Und diese Abmachung beinhaltet?“ 

Nun sah er mich prüfend an. Er wusste, dass er bereits mitten im Verhör war, das ausnahmsweise nicht ich angezettelt hatte. „Ich halte das Anwesen in Ordnung, achte darauf, dass alles was hier passiert auch hier bleibt. In den letzten Jahren hatten wir einige Schwierigkeiten mit Mitgliedern, die sich nicht an die Satzung halten wollten. Deshalb gab es immer wieder Wechsel, die die Gruppe belastet haben. Und deshalb bin ich auch mal der Seelsorger. Im Gegenzug gönne ich mir das Vergnügen des Zuschauers. Ich habe bereits für die Eltern von Mr. Linney gearbeitet. Diese Bruderschaft ist so alt, wie das Haus hier.“ 

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Die Eltern auch? Wow.“ 

„Anfangs hatte diese Bruderschaft eine etwas andere Intention … Jedoch spielte Sexualität immer eine Rolle. Die alten Herrschaften zogen sich vor ein paar Jahren zurück, kurz darauf verstarben sie … kurz hintereinander. Danach herrschte hier so etwas wie eine Flaute und als ich … ja ich … Russel Linney von der Bruderschaft erzählte, war er zunächst skeptisch, überzeugte sich aber, dass es eine gute Idee wäre, die Vereinigung wieder aufleben zu lassen.“ 

Das Gefühl, in einem seltsamen Film zu sein, verstärkte sich. Mr. Smith schenkte sich Tee nach, sah mich fragend an und ich nickte. „Sie kennen also alle Macken der Leute hier?“ Er dachte einen Moment nach, stellte die Teekanne ab und stützte sich auf dem Tisch ab. „Ja.“ Eine so knappe Antwort hatte ich nicht erwartet und sie brachte mich etwas aus dem Konzept. Mr. Smith nahm seine Arbeit in der Küche wieder auf, bereitete kleinere Häppchen für den Nachmittagstee vor. Mir schwirrte der Kopf. Erst das Gespräch mit Miss Samantha, das ich noch nicht verarbeiten konnte, dann dieser Solveig, der wohl der Meinung war das Recht auf eine Extra-Wurst gepachtet zu haben und dann ein äußerst redseliger Butler. „Sie sagten, dass Solveig nur hier ist, damit ihn die anderen unter Kontrolle halten können. Was meinten Sie damit?“

Mr. Smith hielt kurz inne, sah auf und es machte den Eindruck als wolle er nach Worten suchen, die die Sache nicht ganz so dramatisch hinstellen würden, als dass sie es tatsächlich war. 

„Mr. Solveig hat vor ca. 3 Jahren seine Firma verkauft. Seitdem hängen dem Mann die Steuerfahnder am Rock. Auch die Trennung von Miss Samantha hat da ihr Übriges zu getan …“ 

„Miss Samantha?“ Das war eine Information, die sie mir verschwiegen hatte. Warum, fragte ich mich. „Wurde sie tatsächlich verkauft?“, fragte ich skeptisch. Mr. Smith lehnte sich an einer Anrichte an und dachte angestrengt nach. „Nun“, begann er, „ich würde eher einen Begriff aus dem Aktienbereich verwenden und den auch nur abgewandelt. Es fand eine freundliche Übergabe statt.“ 

Das verstand ich nun überhaupt nicht. Dass die Riten in dieser Gesellschaft ziemlich seltsam für Neulinge wie mich anmuteten, hatte ich akzeptiert, aber eine Erläuterung der näheren Umstände wäre schon nicht schlecht gewesen. Mr. Smith fuhr jedoch unbeirrt fort und verzichtete auf eine Erklärung. „Samantha führt mehrere Kosmetiksalons, auch schon in der Zeit, in der sie mit Solveig liiert war. Irgendwann lief es eben nicht mehr so gut zwischen den beiden, wie das halt in manchen Beziehungen so ist. Zu dieser Zeit suchten Lyall und Linney eine Lokation für ein Fotoshooting. Sie fanden Miss Samantha und ihre Salons. Der Rest ist fast Geschichte. Sie trennte sich von Solveig, der wollte aber seinen Nachfolger überprüfen, stellte fest, dass Lyall würdig war und nun leben Miss Samantha und Mr. Zachery eben zusammen.“ Der Butler schob mir einen Teller hin auf dem ein Sandwich lag. Ich war so in seine Ausführungen vertieft, dass ich gar nicht bemerkt hatte, was er zwischendurch getan hatte. Ich dankte und biss in das Sandwich. „Wow …“, entfuhr es mir in echter und ehrlicher Überraschung. „Dieses Dressing ist … unglaublich!“ Mr. Smith nahm meinen Ausbruch huldvoll entgegen. 

„Eigenkreation“, fügte er hinzu und biss nun in sein Sandwich. 

 

„Nun … um auf Mr. Solveig zurückzukommen … Diese zwei sehr einschneidenden Ereignisse haben zu einer Persönlichkeitsveränderung geführt, um es höflich auszudrücken, die nicht ganz unproblematisch ist.“ Meine Sinne waren von diesem Sandwich vollkommen in Beschlag genommen und ich fürchtete bereits, dass dieses Dressing irgendwelche chemischen Stimulanzien beinhaltete, denn es fiel mir schwer, mich auf etwas anderes als dieses Sandwich zu konzentrieren.

„Sie meinen“, versuchte ich meine Gedanken zu sortieren, „er hat sich zum Schläger entwickelt?“ Mr. Smith nahm eine Serviette, tupfte sich die Mundwinkel ab und sah mich ernst an. „Zumindest wurde beobachtet, dass er eine gewisse Aggressivität an den Tag legt.“ Er nahm einen Schluck Tee und sah mich über den Rand der Tasse hinweg prüfend an. „Wie gestern Abend?“ Smith nickte. „Er kann nicht mehr einschätzen, wann es gut ist.“ Ich legte meinen angebissenen Snack zur Seite und stützte mich am Tisch ab. 

„Gab es schon mal offizielle Beschwerden gegen ihn?“ Smith schüttelte sacht den Kopf. 

„Miss Amelia ist eine Seele von Mensch …“ 

„ … und lässt sich wohl mehr gefallen, als unbedingt nötig“, ergänzte ich den Satz. Smith holte tief Luft. „Ja … so sieht es wohl aus.“

Es wurde still in der Küche. Smith und ich hingen unseren eigenen Gedanken nach. Nicht einmal mehr das sensationelle Sandwich konnte uns locken, als das Geräusch von bremsenden Reifen auf Kies vom Eingang zu uns herüber drang.

Ich trat einen Schritt zur Tür und konnte von dort das Entree gut überblicken. Trotzdem erschrak ich, als Russel die Tür aufriss und wie ein wilder Stier hereinstürmte. Er sah sich kurz um, erkannte mich und kam in die Küche. „Was bildet sich dieses Arschloch ein?“, fragte er vollkommen außer Atem, richtete sich kurz auf, um dann mit einem Kopfschütteln neben mir stehen zu bleiben. Er nahm meine Tasse, nippte daran, aber die Wut in seinem Blick wollte nicht weichen. „Er spielt sich halt wieder ein wenig auf“, gab Smith zur Antwort, „Mr. Lyall versucht die Wogen zu glätten.“ Russel nickte nachdenklich. „Das muss ein Ende haben“, sagte er betont leise. 

 

Ich hatte ihn nur kurz beobachtet und musste mir eingestehen, dass ich in den letzten Tagen mehr als nur ein wenig neben der Spur stand. Normalerweise – aber was war schon wirklich normal – war ich ein Mensch, der nachdachte, bevor er handelte. Diese Eigenschaft hatte mir schon viel Ärger erspart und vor allem: Ein kontrollierbares Leben beschert, das mir ab und an Höhepunkte lieferte, die ich auch genießen konnte. 

Dann war Russel Linney in mein Leben getreten und meine Fähigkeit zu denken, zu analysieren und mein Leben in meine eigenen Hände zu nehmen, hatte sich verflüchtigt. Schnell und unaufhaltsam verabschiedet. Und so stand ich hier neben ihm, sah ihn an und verfiel in ein typisches Teenagerverhalten. Ich himmelte diesen Mann an als wäre er ein Sexy Fallen Angel. Und was noch viel schlimmer war: 

Ich fühlte mich wohl dabei. Beizeiten würde ich mir deftige Ohrfeigen verpassen. Bestimmt. 

Ich war innerhalb kürzester Zeit von seiner körperlichen Anwesenheit so abhängig geworden, dass ich nun in dieser Küche stand und sich das Gefühl in mir ausbreitete, dass alles – jetzt wo ER neben mir stand – gut werden würde. 

Ohrfeige Nr. 1, bitte. 

Russel nahm meine Hand, küsste mich sachte auf die Stirn und zog mich mit sich. „Na … dann wollen wir mal in die Höhle des Solveig steigen“, sagte er grinsend. Wir waren schon in der Eingangshalle, als mir mein Sandwich einfiel. „Hey, Mister … heben Sie es mir auf“, rief ich über meine Schulter zurück. Ein heiseres Lachen aus der Küche sagte mir, dass ich wohl ein Frisches vorfinden würde. „Hat er dich etwa mit seinem Dressing geködert?“ Russel schien die Tricks seines Butlers gut zu kennen. 

Vor der Tür zum Saal blieben wir einen Moment stehen. „Gefasst?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. 

„Nein … eigentlich nicht“, gab ich schwach zur Antwort. Russel legte seine Arme um mich und das erste Mal seitdem ich ihn kannte, musste ich zu ihm aufsehen. Etwas, das mir bisher nicht aufgefallen war. Der Blick seiner dunklen Augen legte sich wie Balsam auf meine Seele und ich spürte, wie sich mein Puls, der sich auf diesen paar Schritten unangenehm beschleunigt hatte, wieder beruhigte. 

 

Ohrfeige Nr. 2, bitte. 

 

Bevor ich jedoch innerlich über mein pubertäres Verhalten den Kopf schütteln konnte, küsste er mich auf die Lippen. Zunächst zaghaft, beinahe so als würde er um Erlaubnis bitten, dann drängender und sämtliche Ohrfeigen, die ich mir selbst verpassen wollte, waren vergessen. 

 

Russel löste sich genauso abrupt von mir, wie er mich quasi überfallen hatte. Er drückte die Klinke herunter, immer noch mit mir an seiner Hand, und wir traten ein. 

Augenblicklich herrschte eine unangenehme Stille im Saal, der kurz vorher noch einer Feuersbrunst der Diskussion geglichen haben musste. 

Sir Zachery hatte tatsächlich die Stellung für seinen besten Freund gehalten, auch wenn sein hübsches Gesicht mittlerweile Anzeichen beginnender Zersetzung in Form von hektischen roten Flecken zeigte. Solveig selbst stand etwas abseits in diesem Raum, den ich heute das erste Mal mit geöffneten Vorhängen betrachten konnte. Vier bodenhohe Fenster, im Abstand von ungefähr zwei Metern, ließen das Licht wie durch Kanäle in das Zimmer fallen und, leuchteten auch nur die Stellen aus, die nicht von der Wand verdeckt wurden. 

 

Miss Bethany hatte sich zu Samantha gestellt, Miss Amber hingegen zog es vor, sich hinter Sir David zu verstecken. Sir Alexander lehnte an einer Anrichte, betrachtete skeptisch die Runde, so auch Russel und mich. Sir David war er Einzige, der am Tisch Platz genommen hatte und gelangweilt mit seiner Tasse spielte. Er schob sie auf dem dunklen Holz von links nach rechts und dieses Schieben verursachte ein unangenehmes Geräusch. 

Sir Russel stand nun vor dem Tisch und richtete sich auf. „Was soll das, Flemming?“, stellte er die Frage in den Raum. Solveig zuckte zusammen, keuchte und fuchtelte wirr mit den Armen. „Ich will wenigstens hier meine Ruhe vor dem Pack haben.“ Ich schmunzelte. Offensichtlich hielt er mich für eine Verbündete der Steuerfahndung. Ein äußerst netter Gedanke, wenn auch vollkommen abwegig. Noch hielt ich mich zurück. Es ging zwar um meine Wenigkeit, aber Russel kannte diesen aufbrausenden Menschen besser als ich. Und wer konnte schon sagen, was passieren würde, wenn ich kleine Lady dem Riesen Kontra geben würde? Ich war mir noch nicht ganz schlüssig, ob Solveig wirklich dachte, dass er mich mit seinem Auftritt beeindrucken würde. Seine Körperhaltung sprach dagegen, dass er im Moment überhaupt über etwas anderes nachdachte, als über den vermeintlichen Affront gegen ihn. Ein wenig wirkte er wie ein Gorilla, den jemand in einen Anzug gesteckt hatte.  „Mrs. Sinclair ist mein Gast. Genauso wie Sie im Übrigen auch“, sagte Russel ruhig, aber bestimmt. „Und genauso kann ich Ihnen das Gastrecht entziehen.“ Solveig wirbelte herum, hob die Hand und zeigte drohend auf Russel.  „Das werden Sie nicht wagen!“ 

„Ich wäre mir da nicht so sicher, Mr. Solveig“, mischte sich Zachery ein, der die Pause, die aufgrund unseres Eintretens entstanden war, genutzt hatte, um sich wieder zu erholen. „Bisher haben Sie kaum etwas Wertvolles zu dieser Bruderschaft beigetragen“, fuhr er mit bestimmter Stimme fort. „Ihre Art … passt hier nicht rein.“ Das schien das Stichwort für Mr. Caviness zu sein, sich endlich in das Gespräch einzubringen. Was immer ihn und Solveig verbinden mochte, er war nicht bereit seinen Zugang zu diesem Haus aufs Spiel zu setzen. 

„Sie ist Polizistin, na und?“, gab er schwach zu bedenken. „Wir haben hier einen Anwalt … glauben Sie nicht, dass es ausreichend wäre, wenn sich einer der hier Anwesenden bedrängt fühlen würde, diesen einzuschalten? Und damit wären wir alle in Verruf gebracht.“ Solveig sah den Mann mit düsterem Blick an. „Sie ist nur meinetwegen hier“, behauptete er weiter steif und fest. Das war zu viel für mich. Er schien tatsächlich zu glauben, dass er der Mittelpunkt des Universums sei. Es war an der Zeit, ihm ein wenig die Zacken in der Krone zu stutzen. 

„Ich bin definitiv nicht Ihretwegen hier“, begann ich vorsichtig, gleichzeitig trat ich aus dem Schatten Russels hervor und zeigte mich in meiner ganzen Größe. „Ich kann nicht verhehlen, dass ich mit Leib und Seele Polizistin bin. Ich bin aber auch Psychologin und dieser Umstand sollte Ihnen, Mr. Solveig, wesentlich mehr Kopfschmerzen machen, als mein kriminalistischer Brötchenjob.“ Verständnislos sah er mich an, dann schnappte er hörbar nach Luft.

„Sind Sie wahnsinnig?“, brüllte er in Russels Richtung. „Für die da sind wir doch alles Perverse.“

„Richtig“, gab ich lapidar zur Antwort, denn Russel machte keinerlei Anstalten sich in diesen Disput einzumischen. Er war da und er konnte sein Amüsement kaum verbergen. Russel hatte einen Warnschuss in Solveigs Richtung abgegeben und nun mir das Schlachtfeld überlassen. „Vor allem zeigt mir Ihr fehlendes Benehmen meiner Person gegenüber, dass Sie ein eklatantes Akzeptanzproblem mit langbeinigen Blondinen haben.“ Und obwohl es mir äußerst schwerfiel, meine Stimme im Zaum zu halten, schaffte ich es, den Rest meiner verbliebenen Professionalität zu wahren. Deshalb suchte ich die Flucht nach vorn:

 

„Wo ist eigentlich Miss Amelia?“
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